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  Eine sonderbare Schneeballschlacht


  


  Monika Schmidt blickte sehnsüchtig aus dem Fenster ihres Klassenzimmers, vor dem der weiße Schnee in dicken, dichten Flocken vom Himmel fiel. Auch als sie noch in München lebte, hatte sie sich über den ersten Schnee gefreut, aber so schön wie hier draußen auf dem Land war er nie gewesen. Monika träumte von Schneeburgen, Schneeballschlachten und Schlittenfahrten. Nur mit halbem Ohr hörte sie auf das, was die Lehrerin erzählte.


  Frau Hübner mußte Monikas Namen zweimal nennen, bis sie merkte, daß sie aufgerufen worden war. Als sie endlich aufstand, spürte sie, wie alle Gesichter sich ihr zuwandten. Sogleich wurde sie rot. Das ging ihr immer so, und sie wollte sich nicht darüber ärgern. Monika hatte eine zarte weiße Haut, die sich bei der kleinsten Erregung verfärbte, und glattes, leuchtend rotes Haar.


  „Monika, hast du meine Frage verstanden?“ erkundigte sich Frau Hübner.


  Unwillkürlich blickte Monika hilfesuchend auf den Platz neben sich. Aber der war leer, denn Ingrid, ihre beste Freundin, hatte sich erkältet und war zu Hause geblieben.


  „Nein“, mußte Monika zugeben.


  „Dann will ich sie dir zuliebe noch einmal wiederholen: Wie nennt man das, wenn der Star sein Lied singt?“


  Monika riß die klaren grünen Augen auf und dachte nach. Im Sommer hatte eine ganze Starenfamilie im Nistkasten hinter dem Seerosenteich gehaust. Aber auf ihr Zwitschern hatte sie nie besonders geachtet.


  „Es ist ein ziemliches Durcheinander“, sagte sie endlich, „sie quietschen und pfeifen und klappern mit den Schnäbeln.“


  „Das ist schon richtig“, sagte Frau Hübner, „aber wie sagt man, wenn der männliche Star singt? Es gibt einen bestimmten Ausdruck!“ Sie hatte sich mit dieser neuen Frage wieder an die Klasse gewandt.


  Monika setzte sich erleichtert.


  Ein blondgelockter Junge meldete sich eifrig und wurde aufgerufen. Er hieß Norbert, war erst nach den Sommerferien in die 7. Klasse gekommen und hatte vorher in Norddeutschland gelebt.


  „Wenn der S-tar mit ges-träubten Kehlfedern sein Lied singt, so sagt man, der S-tar s-pottet!“ rief er.


  Er sprach mit „spitzem“ st und sp, und in den Ohren der bayerischen Kinder klang das sehr komisch; die brachen in brausendes Gelächter aus.


  Monika lachte nicht mit. Norbert tat ihr leid, aber sie bewunderte ihn auch, weil er, obwohl ihn alle auslachten, immer wieder das Wort ergriff.


  „Sehr gut, Norbert!“ lobte Frau Hübner und, zur Klasse gewandt, fügte sie hinzu: „Es besteht durchaus kein Grund so zu johlen!“ Dann fuhr sie fort: „Die Stare ziehen meist zweimal im Jahr ihre Jungen auf und lieben auch während der Brutzeit Geselligkeit. Sicher habt ihr alle schon beobachtet, wie sie sich auf Bäumen und Leitungsdrähten, den sogenannten Singwarten, zur gemeinsamen Unterhaltung versammeln!“


  Monika, die sich jetzt zur Aufmerksamkeit zwang, fand das Leben der Stare ganz interessant, aber doch nicht jetzt mitten im Winter. Als die Klingel endlich die große Pause einläutete, sprang sie erleichtert auf. Als erste war sie bei der Tür.


  „Halt!“ rief Frau Hübner. „Es schneit viel zu stark. Ihr geht nicht auf den Hof, ihr bleibt oben!“


  „Schade!“ schrien die Schüler durcheinander. „Warum denn?“ — „Gerade bei Schnee ist es doch lustig!“ — „Wir brauchen frische Luft!“ Ein paar schimpften sogar recht zünftig, wenn auch nicht ganz so laut.


  „Macht die Fenster auf!“ ordnete Frau Hübner ungerührt an. „Aber lehnt euch ja nicht hinaus. Peter, du übernimmst die Aufsicht!“ Sie packte ihre Bücher zusammen und verließ das Klassenzimmer.


  Sofort wurden alle noch viel lauter. Aber niemand wagte an die offenen Fenster zu gehen oder gar die Hände in den niedersinkenden Schnee zu halten. Frau Hübner wußte schon, warum sie Peter zum Aufpasser gemacht hatte. Er war ein starker Junge, der auch nicht davor zurückschreckte, Kopfnüsse zu verteilen, wenn es galt, Ordnung zu schaffen.


  „Ruhe!“ donnerte er. „Man versteht ja sein eigenes Wort nicht!“ Kräftig hieb er das große Lineal auf den Lehrertisch.


  In die Stille hinein, die daraufhin entstand, sagte Norbert aufmüpfig: „Gib doch nicht so an, du S-treber!“


  Die Klasse gröhlte.


  Peter hob das Lineal, als wollte er ihm eines überziehen. Aber Norberts braune Augen funkelten ihn so zornig an, daß er es lieber sein ließ. Auf eine Rauferei wollte er es doch nicht ankommen lassen.


  „Selbst S-treber!“ sagte er nur, wobei er Norberts spitzes st nachahmte.


  Die anderen kugelten sich.


  Monika erhob die Stimme, um die anderen zu übertönen. „Allmählich langt’s. Der Witz hat so ’nen Bart. Stellt euch nur vor, wie ihr ausschauen würdet, wenn ihr ab mögen in Preußen zur Schule gehen müßtet!“


  „Dös taat i nia!“ erklärte Peter in breitestem Bayerisch.


  Aber die meisten hörten doch auf zu lachen, denn Monikas Worte hatten Eindruck gemacht.


  Hinter sich hörte sie zwei Mädchen miteinander tuscheln.


  „Du, ich glaub, die Moni spinnt auf den Preußen!“


  „Sie sucht fei einen Freund!“


  Wutentbrannt drehte Monika sich um. „Ihr irrt gewaltig“, zischte sie, „ich brauche keinen Freund... ich hab schon einen!“


  „Ah, wirklich? Wie heißt er denn?“


  „Amadeus.“


  „Und wo geht er zur Schule?“


  „Überhaupt nicht. Er braucht nicht mehr in die Schule zu gehen!“


  Diese Behauptung machte Eindruck, und Monika spürte, daß sie Punkte gewonnen hatte. Da sie einen älteren Bruder hatte, der oft seinen Freund mitbrachte, war sie selber noch gar nicht an Jungen interessiert. Aber viele in der Klasse, das wußte sie, wünschten sich einen Freund, wenn sie auch selber noch nicht recht wußten warum. Daß sie nun einen Freund zu haben vorgab, der schon schulentlassen war, einen großen Jungen also, machte sie beneidenswert.


  Mehr noch freute es Monika, daß Norbert, als er in der nächsten Stunde wieder „über den s-pitzen S-tein s-tolperte“ nicht mehr ausgelacht wurde. Sie hoffte, daß es damit nun endgültig vorbei sein würde.


  Als die Schule aus war, hatte es aufgehört zu schneien, aber die weiße Pracht bedeckte den Bürgersteig und die Straßen um einen guten halben Meter. Es hatte schon die ganze Nacht geschneit, und die Raumfahrzeuge hatten den Schnee noch nicht beiseite schaffen können. Die Fahrer der Omnibusse, die die Kinder aus der Umgebung in die Mittelpunktschule nach Geretsried zu bringen pflegten, hatten Schneeketten um die Räder legen müssen. Schneebälle flogen hin und her und gegen die Fensterscheiben, bis alle eingestiegen waren.


  Monika, die nur zwanzig Minuten entfernt wohnte, konnte zu Fuß nach Hause gehen. Sie trug eine Skihose und hohe Stiefel, und es machte ihr Spaß, durch den tiefen Schnee zu stapfen.


  „Ganz schön anstrengend, wie?“ sagte nach einer Weile eine wohlbekannte Stimme hinter ihr.
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  Sie drehte sich um und sah Norbert erstaunt an. Auch er pflegte nicht mit dem Bus zu kommen, aber das Haus, in das seine Eltern gezogen waren, lag auf der anderen Seite von Geretsried.


  „Ich wollte dich nur etwas fragen“, erklärte er.


  „Und deshalb stiefelst du hinter mir her? Das hättest du schon vorhin tun können.“


  „Da waren wir nicht allein.“


  Monikas Augen wurden immer größer. Sie konnte sich nicht vorstellen, warum Norbert mit ihr allein sein wollte.


  „Hast du wirklich einen Freund?“ fragte er.


  „Wie kommst du darauf?“


  „Einen, der Amadeus heißt und nicht mehr zur Schule zu gehen braucht?“


  Monika hatte es schon bereut, daß sie sich mit der Freundschaft von Amadeus aufgespielt hatte und es so schnell wie möglich vergessen wollen. Immerhin war es nicht gelogen gewesen. Aber unmöglich konnte sie Norbert jetzt erklären, daß dieser Amadeus ein Hausgespenst war, der behauptete, ein zwölfjähriger Junge zu sein und immer wieder französische Brocken in die Unterhaltung einfließen ließ. Das hätte Norbert kaum geglaubt, ganz davon abgesehen, daß sie ihren Eltern versprochen hatte, mit niemandem darüber zu reden.


  „Warum willst du das denn wissen?“ fragte sie unbehaglich.


  „Nur eben so.“


  „Ich finde, es geht dich nichts an.“


  „Dann hast du wohl nur angegeben?“ fragte Norbert.


  „Denk, was du willst!“ Monika wandte sich ab und begann weiterzustapfen, sehr froh, daß sie ohne eine direkte Lüge davongekommen war.


  Aber Norbert holte sie schnell wieder ein. „Du, ich komm dich mal besuchen, ja?“


  „Lieber nicht!“ sagte Monika impulsiv, dann erst wurde ihr klar, daß Norbert sich durch diese Abfuhr gekränkt fühlen mußte. „Ich habe ein Pferd, weißt du, das ich selber versorgen muß“, fügte sie hinzu, „und überhaupt furchtbar viel zu tun.“ Sie hatte sich zu ihm umgedreht und sah seine Enttäuschung. „Schade“, sagte er.


  Sie begriff, wie einsam er sich in der fremden Umgebung fühlte und wie sehr er gehofft hatte, bei ihr Anschluß zu finden. „Vielleicht können wir uns mal irgendwo treffen“, schlug sie halbherzig vor.


  „Wann?“


  „Darüber sprechen wir morgen.“


  „Oder magst du mich nicht?“ fragte Norbert. „Findest du mich auch komisch?“


  „Nein, nein, bestimmt nicht. Du bist sehr nett, und das mit dem st ist auch gar nicht schlimm.“


  „Ich versuche schon, es mir abzugewöhnen, aber das ist nicht leicht.“


  „Glaub ich dir ja.“


  „Also, wir sehen uns mal... außerhalb der Schule, meine


  ich?“


  „Bestimmt“, versprach Monika, „aber jetzt mußt du wohl nach Hause gehen, sonst kriegst du Ärger.“


  „Meine Eltern sind nicht so.“


  „Wie schön für dich.“


  Inzwischen hatten sie die Weggabelung erreicht, an der es links zum Weiler Heidholzen und geradeaus zum Haus am Seerosenteich ging, in dem die Familie Schmidt wohnte. Die Wege wären übrigens gar nicht mehr zu finden gewesen, wenn sie nicht auf beiden Seiten vorsorglich mit langen Schneestöcken gekennzeichnet worden wären. Das breite Haus lag geduckt unter dem Giebeldach, auf dem sich der Schnee türmte. Schnee lag auch auf der Brüstung des kunstvoll geschnitzten alten Balkongitters. Aus dem Kamin wehten Rauchfahnen. Auch jetzt im Winter wirkte das Haus mit seinen langgestreckten Nebengebäuden, dem Stall, in dem Monika ihr Pferd untergebracht hatte, und der Scheune, in der sich die Mutter ihre heißersehnte Töpferwerkstatt eingerichtet hatte, sehr eindrucksvoll.


  „Donnerwetter“, sagte Norbert, „das ist aber mal ein schönes großes Haus! Hast du ’ne Ahnung, wer da wohnt?“


  „Ich!“ erklärte Monika nicht ohne Stolz.


  „Ich dachte, du kämst aus Heidholzen!“


  „Das Haus gehört zu Heidholzen.“


  „Ach so. Wohnt ihr schon immer hier?“


  „Nein, erst ein Jahr. Vorher lebten wir in München. Aber das ist eine lange Geschichte, die erzähl ich dir ein andermal. Jetzt mußt du wirklich nach Hause.“


  „Warum?“ fragte Norbert erstaunt. „Ich kann dich doch noch ein S-tück begleiten!“


  Monika begann nervös zu werden, denn sie wußte aus Erfahrung, daß sie gleich das Gebiet betreten würden, in dem Amadeus sein Unwesen oder, wenn man so will, sein Wesen treiben konnte. „Das möchte ich wirklich nicht“, erklärte sie mit Festigkeit. „Bitte, geh!“


  „Meinst du, daß deine Mutter schimpfen könnte?“


  Monika war nahe daran ja zu sagen, aber dann kam ihr diese Erklärung doch zu dumm vor. „Nein“, sagte sie, „ich möchte einfach, bevor ich nach Hause komme und alle auf mich einstürmen, erst noch ein bißchen allein sein, verstehst du das denn nicht?“


  Norbert schnappte fast hörbar ein. „Du willst mich loswerden!“ sagte er beleidigt.


  Er tat Monika leid, sie mochte ihn ganz gern und hatte ihn nicht kränken wollen. Dennoch sagte sie: „Nenn es, wie du willst, aber verschwinde!“


  Das wirkte. Grußlos drehte Norbert sich um. Monika sah ihm nach, um sich zu vergewissern, daß er wirklich ging. Gleichzeitig zerbrach sie sich den Kopf, um ein versöhnliches Wort zu finden, das aber nicht freundlich genug war, ihn zurückzuhalten. Da flog ein wohlgeformter Schneeball über sie hinweg und traf Norbert — patsch! — mitten auf den Hinterkopf.


  Norbert drehte sich um. Er dachte, daß Monika ihn beworfen hätte. „Wenn du eine Schneeballschlacht willst, die kannst du haben!“ Er bückte sich nieder.


  Monika blickte vorsichtshalber hinter sich, aber es war genauso, wie sie schon geahnt hatte: Kein Mensch stand hinter ihr.


  „Amadeus“, flüsterte sie böse, „muß denn das sein!?“


  Norberts Ball flog an ihr vorbei, aber schon bückte er sich wieder, um den nächsten Ball zu formen. Monika blieb nichts anderes übrig, als es ihm gleichzutun, und nun flogen die Bälle lustig hin und her. Doch Norbert konnte sich bemühen, wie er wollte, zu ihm flogen doppelt soviel Bälle, wie er selber losschicken konnte, und er bekam die meisten Treffer ab. Bald sah er aus wie ein Schneemann. Endlich traf ihn ein Ball mitten in den vor Aufregung geöffneten Mund. Er mußte spucken und husten.


  „Ich kann nicht mehr!“ rief er und legte sich, zum Zeichen seiner Niederlage, mit ausgebreiteten Armen auf den Rücken in den Schnee.


  Dennoch traf ihn ein Ball noch mitten auf der Brust.


  „Du bist gemein!“ rief er. „Ein ganz gemeines S-tück! Wo du doch siehst, daß ich nicht mehr kann!“
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  „Amadeus!“ zischte Monika. „Wenn du jetzt nicht sofort, wenn du nicht auf der S-telle...“ Sie merkte, daß sie unwillkürlich Norberts spitzes st übernommen hatte, und verbesserte sich: …auf der Stelle aufhörst, spreche ich nie mehr ein Wort mit dir!“


  „Mit wem redest du denn da?“ fragte Norbert erstaunt.


  „Mit dir“, erwiderte Monika prompt, „ich habe mich bei dir entschuldigt.“


  „Das hättest du ruhig ein bißchen lauter tun können!“


  „Also denn... entschuldige bitte, lieber Norbert! Ich hatte den letzten Ball schon geformt, da ist er mir einfach aus der Hand gerutscht.“


  „Du hast vielleicht ein Tempo vorgelegt! So was habe ich noch nie erlebt!“


  „Übung macht den Meister! Das liegt sicher daran, daß wir hier in Oberbayern viel mehr Schnee haben als ihr oben im Norden“, schwindelte Monika.


  „Trotzdem... ich bin ganz weg!“


  „Dann wünsche ich dir gute Erholung, pfüat di!“ Dann wurde ihr klar, daß Norbert diesen bayerischen Gruß, der auf hochdeutsch soviel wie „Gott behüte dich“ heißt, wahrscheinlich nicht verstand und fügte „Tschüs!“ hinzu, was, wie jeder Mensch weiß, eine Verballhornung des französischen „adieu“ ist. „Dann bis morgen!“


  Während Norbert sich noch aufrappelte und den Schnee von seinem Anorak klopfte, strebte sie, so schnell sie konnte, dem Haus zu.


  So ärgerlich sie auch zuerst gewesen war, mußte sie jetzt doch in sich hineinkichern: Ein Spaß war es doch!


  


  


  


  Geisterstunde bei hellem Mondlicht


  


  In dieser Nacht kam Amadeus zu Monika. Sie hatte auf ihn gewartet, ihn immer wieder gerufen und versucht, wach zu bleiben. Aber erst als sie es aufgegeben hatte und doch eingeschlafen war, erschien er.


  Er machte sich bemerkbar, indem er ihr die Decke wegzog.


  „Laß das!“ murmelte sie verschlafen und versuchte sich wieder zuzudecken.


  Als sie merkte, daß sie die Decke nicht finden konnte, wurde sie völlig wach. „Amadeus!“ befahl sie. „Gib mir sofort meine Decke wieder! Ich friere!“


  Schon am Tag hatten sich die Wolken verzogen. So war jetzt eine sternenklare, mondhelle Nacht. Monika hatte ihre hübsch geblümten Vorhänge nicht ordentlich zugezogen, und so fiel eine breite Bahn hellen Mondlichtes in das Zimmer. Sie sah deutlich, wie ihre Bettdecke, die auf dem kleinen Sessel vor dem Schreibtisch gelegen hatte, sich erhob, auf sie zuschwebte und sich auf sie herabließ. Aber sie wunderte sich nicht mehr darüber, sie war solche Streiche längst gewöhnt.


  „Warum kommst du so spät, Amadeus?“ fragte sie. „Ich habe bis nach Mitternacht auf dich gewartet!“


  „J’avais peur!“ ertönte eine Stimme aus dem Nichts.


  Monika wußte, daß sie Amadeus gehörte. „Was heißt denn das schon wieder?“


  „Oh! Ich vergaß, daß du une fille inculte bist... ein ungebildetes Mädchen!“


  „Nun werde nur nicht unverschämt!“


  „Wer nicht Französisch spricht, ist ungebildet!“ behauptete Amadeus mit Nachdruck.


  „Vor zweihundert Jahren vielleicht, aber heute nicht mehr. Wenn man schon eine Fremdsprache können muß, dann Englisch.“


  „Ich mag mich nicht mit dir streiten“, erklärte Amadeus blasiert.


  „Also raus mit der Sprache! Warum bist du nicht früher gekommen?“


  „Ich hatte Angst!“


  „Du und Angst! Das ist ja lächerlich!“ Monika rieb sich die müden Augen.


  „Ich hatte Angst, daß du mit mir schimpfen würdest.“


  Auf dem Sessel, auf dem eben noch die Bettdecke gelegen hatte, bildete sich, im Mondlicht deutlich sichtbar, etwas wie ein Nebel, eine Art kleiner Wolke. Es wurde größer, reckte und streckte sich und nahm menschliche Formen an. Erst waren sie ganz plump wie bei einem Lebkuchenmann. Monika konnte die Konturen von Armen, Beinen, dem Rumpf, dem Hals und dem Kopf unterscheiden. Das sonderbare Gebilde verfeinerte sich immer mehr, bis Amadeus ganz deutlich sichtbar war. Er sah aus wie ein zwölfjähriger Junge — was zu sein er auch vorzugeben pflegte — , der in der Tracht einer längst vergangenen Zeit gekleidet war. Er trug ein reich geschmücktes Hemd mit Rüschen und Spitzen, die ihm aus den Ärmeln und dem Ausschnitt seines hellblauen seidenen Fracks hervorquollen. Seine Hose war unter den Knien über den weißen Strümpfen gebunden, und an den Füßen hatte er schwarze Schuhe mit Silberschnallen. Sein Gesicht war fein gezeichnet, die großen blauen, hübsch bewimperten Augen standen weit auseinander. Auf seinem Kopf saß eine weiße Perücke, die hinten in einem Zopf endete.


  Wer ihn nicht kannte, hätte ihn für einen lebendigen Jungen gehalten, wenn er nicht doch immer ein wenig durchsichtig geblieben wäre.


  Auf Monika machte seine Verwandlung, die sie nun schon so oft gesehen hatte, gar keinen Eindruck. „Schimpfe hast du ja auch wohl verdient. Du hast mir mit deiner Schneeballwerferei einen schönen Schrecken eingejagt.“


  „Das war doch lustig!“


  „Lustig schon! Aber gegen unsere Abmachung! Du weißt genau, daß außer uns und Schorsch und Ingrid niemand was von deiner Existenz wissen darf. Sonst kommen uns noch Leute von der Zeitung, vom Radio und möglichst noch vom Fernsehen ins Haus...“


  „Das wäre ein Spaß!“


  „Für uns nicht! Dann wäre es mit unserem Frieden nämlich vorbei!“


  „Friede ist ennuyant!“ Amadeus schlug elegant die Beine übereinander und legte sich im Sessel zurück.


  „Langweilig, meinst du? Soviel Französisch habe ich inzwischen schon von dir gelernt. Nein, Frieden ist keineswegs langweilig, und ein fröhliches gemütliches Zuhause zu haben ist wunderbar. Wir wollen keine Fremden, die durchs Haus trampeln und alles mögliche über uns berichten, von dem vielleicht nur die Hälfte wahr ist.“


  „Ich bin eben eine interessante Persönlichkeit!“ sagte Amadeus hochnäsig.


  „Ja, das bist du. Aber wir wollen keinen Rummel.“
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  „Und wenn ich ihn nun will? Ihr könntet mir schon auch einmal einen Gefallen tun. Allein hättet ihr nie den Schatz in der Ruine gefunden, ihr hättet das Haus nicht kaufen können und auch nicht den Bodo... ja, nicht einmal zur Miete hättet ihr hier wohnen können.“


  „Dafür sind wir dir ja auch sehr dankbar.“


  „Aber zum Fernsehen wollt ihr mich trotzdem nicht lassen! Stell dir nur vor, was für ein Spaß das wäre, wenn ich auf der Mattscheibe erschiene!“


  Die Schmidts saßen öfters am Abend beim Fernsehen zusammen, deshalb war Amadeus dieses Phänomen durchaus vertraut, wenn er auch nicht verstand, wie es zustande kam. Aber das wußte Monika und viele andere auch nicht.


  „Wer weiß“, meinte Monika nachdenklich, „ob du überhaupt zu sehen sein würdest.“


  „Warum denn nicht?“


  „Weil du...“, Monika suchte behutsam nach Worten, die Amadeus nicht verletzen konnten, „... auch wenn du dich blicken läßt, immer noch ein bißchen durchsichtig bist.“


  „So? Bin ich?“ Amadeus schaute an sich herunter.


  „Doch, bestimmt. Ich kann die Noppen vom Sessel hinter dir sehen, und auch seine Farbe schimmert durch.“


  Amadeus runzelte die Stirn. „Vielleicht läßt sich das ändern.“


  „Vielleicht“, stimmte Monika friedfertig zu. „Aber damit solltest du dich zuerst mal befassen, bevor du an einen Auftritt im Fernsehen denkst.“


  „Hm“, machte Amadeus. Indem er seine entspannte Lage änderte, zeigte er, daß Monikas Argumente ihn beeindruckt hatten. Er stützte den rechten Ellbogen auf sein Knie und legte das Kinn in die Hand. So saß er jetzt in der Pose eines Denkers da.


  Monika wartete ab.


  Endlich sagte er: „Aber auch wenn man mich nicht sieht, würde es doch sehr lustig sein. Ich kann Dinge durch die Luft fliegen lassen. Damit mache ich immer Effekt.“


  „Nicht beim Fernsehen!“ widersprach Monika entschieden. „Die Leute würden glauben, es sind nur Tricks.“


  „Meinst du wirklich?“ fragte Amadeus enttäuscht.


  „Ja. Ich bin davon überzeugt: Es ist viel besser, du hebst dir deine Kunststückchen für uns auf.“


  „Aber ihr kennt doch schon alle!“


  „Du mußt dir eben etwas Neues einfallen lassen. Gib dir Mühe!“


  Amadeus seufzte tief.


  „Jedenfalls bleibt es bei unserer Abmachung: Du darfst keine Fremden erschrecken“, beharrte Monika.


  „Das werde ich auch nicht.“ Amadeus richtete sich auf und erklärte mit der ihm eigenen Logik: „Wenn ihr keine Fremden hereinlaßt!“


  „Aber, Amadeus, der Briefträger...“


  „Ich rede nicht vom Briefträger und nicht vom Mann vom Elektrizitätswerk, das weißt du ganz genau... obwohl ihr denen auch mal einen kleinen Spaß gönnen könntet…“


  „Untersteh dich!“


  „Jedenfalls will ich keine garçons étrangers... keine fremden Jungen hierhaben!“


  Monika gab nicht auf. „Jetzt hör mal zu, Amadeus! Norbert ist kein fremder Junge, er geht in meine Klasse ..


  „Ich kenne ihn nicht!“


  „Er ist sehr nett...“


  „Nett?!“ fiel Amadeus ihr ins Wort. „Il est epouventable!“


  Sie verstand zwar nicht, was das hieß, bat aber nicht um eine Erklärung, weil sie es sich ohne weiteres selbst zusammenreimen konnte. „Mit dir kann er sich natürlich nicht vergleichen, Amadeus“, schmeichelte sie ihm, „so elegant, so geistreich und so gesittet wie du ist kein anderer Junge!“


  Amadeus fand das durchaus nicht übertrieben, sondern nickte wohlgefällig. „Gut, daß du das einsiehst. Und ich bin dein Freund, vergiß das nicht. Also brauchst du auch keinen anderen.“ Als wenn die Sache damit entschieden wäre, begann er sich vor ihren Augen aufzulösen.


  „Hör mir doch zu, Amadeus!“ rief Monika hastig. „Norbert ist nicht mein Freund, und er wird es auch nie werden. Aber er ist neu in der Gegend, und er sucht Anschluß. Er will sich mit mir befreunden, nicht ich mit ihm. Du darfst ihn nicht ärgern, wenn er auftaucht, sonst...“


  Aber Amadeus schien nicht mehr auf sie zu hören und zerfloß sehr schnell in das wolkige Gebilde, aus dem er sich entwickelt hatte.


  „Amadeus, lauf nicht weg!“ rief Monika. „Ich habe dir noch nicht alles gesagt! Wenn es herauskommt, daß du hier bei uns lebst, dann werden nicht nur die Leute von den Medien kommen…“


  „Was heißt das denn nun schon wieder?“ ertönte seine Stimme.


  „Ach, bin ich froh, daß du noch hier bist! Medien, das sind die Vermittler... die, die das, was in der Welt geschieht, den Menschen vermitteln... Zeitungen, Zeitschriften, Radio, Fernsehen...“


  „Warum sagst du das nicht gleich?“


  Monika ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. „Nicht nur die werden kommen“, sagte sie eindringlich, „sondern auch solche, die sich auf Gespenster verstehen!“ Monika wußte sehr wohl, daß Amadeus dieses Wort „Gespenst“ nicht liebte und stets behauptete, kein Gespenst, sondern ein normaler zwölfjähriger Junge zu sein, der nur zufällig seit über zweihundert Jahren lebte, sich sichtbar und unsichtbar machen konnte und nicht zu essen und zu schlafen brauchte. Aber jetzt benutzte sie es absichtlich, um ihm den Ernst der Gefahr klarzumachen. „Es gibt Leute, die Gespenster bannen... die dich von hier vertreiben können, Amadeus! Deshalb ist es in deinem Interesse, wenn so wenige wie nur möglich wissen, daß du hier spukst...“


  Monika sprach noch eine ganze Weile weiter, bis sie das untrügliche Gefühl überkam, daß Amadeus sich nicht mehr im Raum befand.


  „Typisch für dich“, murmelte sie wütend, „wenn dir was unangenehm ist, verduftest du einfach. Aber das ist doch keine Lösung.“


  Sie sprang aus dem Bett, zog die Vorhänge so fest zu, daß kein Mondstrahl mehr in ihr Zimmer dringen konnte. Wenige Minuten später war sie trotz aller Sorgen fest eingeschlafen.


  


  


  


  Ein unerwünschter Besuch


  


  Da es Monika nicht gelungen war, sich mit Amadeus zu einigen, befand sie sich in einer schwierigen Situation. Sie mußte Norbert, den sie gut leiden konnte, dauernd abwimmeln. Weil sie ihn nicht kränken wollte und ihm auch nicht die Wahrheit sagen konnte, tat sie es mit Gründen, deren Fadenscheinigkeit sie selber nur zu gut merkte.


  Norbert verstand überhaupt nichts. Obwohl ihn die Klasse immer noch hin und wieder für sein spitzes st auslachte, litt er doch nicht an Minderwertigkeitskomplexen. Er fühlte, daß er Monika sympathisch war und wußte auch nicht, warum es hätte anders sein sollen. Ingrid mußte immer noch das Bett hüten, und so ergab es sich ganz von selber, daß Monika und Norbert in den Pausen die meiste Zeit zusammen waren. Sie verstanden sich prächtig und konnten über alles miteinander reden. Norbert ließ es sich auch nicht nehmen, Monika von der Schule nach Hause zu begleiten — bis zu dem Punkt, wo die große Wiese, die vor dem Haus am Seerosenteich lag und die zu dem Besitz gehörte, begann. Seit jener sonderbaren Schneeballschlacht ließ Monika ihn nie mehr auch nur einen Schritt über die Grenze machen. Norbert fand ihr Benehmen höchst wunderlich. Er witterte, daß etwas dahintersteckte. Vielleicht, so dachte er, gab es doch einen großen Jungen. Ihrem Benehmen nach konnte er sich aber nicht vorstellen, daß sie mit ihm befreundet war. Er dachte, daß sie eher Angst vor ihm hatte.


  Da er gern Abenteuerbücher las, träumte sich Norbert oft in die Rolle eines Helden hinein. Manchmal glaubte er sogar wirklich, daß er einer wäre. Deshalb entschloß er sich, das Geheimnis zu klären und, wenn es wirklich einen anderen Jungen geben sollte, Monika von ihm zu befreien. Daß er gegen einen Jungen von fünfzehn, sechzehn Jahren, wie er nach Monikas Angaben sein mußte, gar nicht ankommen würde, daran dachte er nicht. Er machte sich auch gar keinen festen Plan, sondern wollte es einfach darauf ankommen lassen.


  So machte er sich eines Nachmittags auf den Weg zum Haus am Seerosenteich, ohne daß er seinen Besuch vorher angekündigt hatte. Der Schnee auf Wegen und Straßen war inzwischen längst geräumt, so daß man nicht mehr bei jedem Schritt versank. Aber gleich hinter Geretsried leuchtete er noch blendend weiß in der hellen Wintersonne. Hier fuhren keine Autos, die ihn mit ihren Abgasen schwärzen konnten. Auch Industrieanlagen gab es weit und breit nicht.


  Unternehmungslustig schritt Norbert aus, seinen Schlitten hinter sich herziehend. Auf dem Weg zum Haus am Seerosenteich geschah gar nichts. Nachdem er seinen Schlitten gegen die Wand gelehnt hatte, betätigte er guten Mutes den Türklopfer. Frau Schmidt öffnete ihm. Er wußte gleich, wen er vor sich hatte, denn auch sie hatte große, grüne Augen und eine helle Haut. Aber ihr Haar war nicht rot, sondern blond.


  Norbert wollte einen guten Eindruck schinden und machte deshalb eine kleine Verbeugung. „Guten Tag, Frau Schmidt. Ich möchte gern Monika zum Schlittenfahren abholen!“


  „Du bist sicher der Norbert“, sagte Frau Schmidt zögernd.
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  Norbert strahlte. „Hat sie Ihnen von mir erzählt? Ich bin der Junge mit dem spitzen st!“


  Seine Offenheit gefiel Frau Schmidt, und sie lächelte freundlich. „Ja, ich weiß, aber wenn du hier länger lebst, wirst du es dir sicher bald abgewöhnen.“


  „Hoffen wir’s. Es ist nicht angenehm, dauernd ausgelacht zu werden.“


  „Das kann ich mir denken.“


  Unversehens hatte Frau Schmidt ihn während dieses kleinen Gesprächs hereingelassen. Sie standen jetzt in der großen Wohndiele, von der viele Türen in die Küche und die anderen Räume des Erdgeschosses führten. Im Hintergrund gab es einen Erker, der höher lag als das übrige Zimmer. In der Mitte des Raumes stand ein großer Tisch, an dem die Familie aß, aber gelegentlich auch spielte. Auch der Fernseher und das Radio befanden sich in der Diele. Der Boden war aus altersdunklem Holz, und die Wände waren holzgetäfelt.


  Norbert gefiel es hier. „Könnten Sie Monika jetzt bitte holen?“ fragte er.
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  „Das geht leider nicht.“


  Norbert war es, als entdeckte er bei Frau Schmidt die gleiche Unsicherheit, die er manchmal bei Monika bemerkt hatte. „Warum denn nicht?“ fragte er.


  „Weil sie schläft.“


  „Jetzt? Am hellen Tage?“


  „Ja, sie... sie pflegt ein Mittagsschläfchen zu halten.“ Frau Schmidt nestelte an ihrem Gürtel.


  „Ist sie für so was denn nicht schon zu alt?“


  „Sie schläft nachts schlecht, weißt du, und sie ist sehr zart, deshalb... nun eben, um den nächtlichen Schlaf aufzuholen, legt sie sich mittags hin.“


  „Das halte ich aber für verkehrt“, erklärte Norbert, der durchaus nicht schüchtern war. „Wenn sie tags aufbleiben würde, könnte sie bestimmt nachts besser schlafen.“


  „Sei mir nicht böse“, sagte Frau Schmidt, „aber es gibt Dinge, von denen du nichts verstehst. Sie öffnete die Haustür. „Ich werde Monika erzählen, daß du dagewesen bist.“


  Norbert machte keine Anstalten hinauszugehen. „Das ist nicht nötig. Ich werde einfach auf sie warten.“


  „Ausgeschlossen. Ich will gerade hinüber in meine Töpferei, und da kann ich dich doch nicht hier allein lassen!“


  „Warum eigentlich nicht?“ fragte Norbert.


  Frau Schmidt blickte ihn nachdenklich an. Wäre er ein gewöhnlicher Junge aus Heidholzen oder Geretsried gewesen, hätte sie sich von seiner Hartnäckigkeit nicht beeindrucken lassen, sondern ihn einfach fortgeschickt. Aber sie wußte, daß er neu in Monikas Klasse war und Schwierigkeiten hatte, sich einzugewöhnen. So brachte sie es nicht übers Herz, ihn vor den Kopf zu stoßen.


  „Ja, warum eigentlich nicht?“ wiederholte sie unschlüssig und fügte dann hinzu: „Weißt du was, komm mit mir in die Töpferei! Du kannst mir Gesellschaft leisten, bis Monika wach wird.“


  „Darf ich wirklich?“ rief Norbert begeistert. „Das ist dufte!“


  „Komm nur mit!“ Frau Schmidt ging voraus.


  Sie überquerten ein Stück der Wiese, die jetzt völlig von dem weißen Schnee verdeckt war. Kaspar, der riesige, bernhardinerartige Hund streckte den Kopf aus seiner warmen Hütte, blaffte kurz, um zu zeigen, daß er Norberts Dasein zur Kenntnis genommen hatte. Sofort gab er sich aber wieder zufrieden, da er ihn in der Begleitung von Frau Schmidt sah.


  „Mit dir muß nachher auch noch jemand Spazierengehen!“ rief Frau Schmidt ihm zu.


  „Das können wir doch machen, Monika und ich“, erbot sich Norbert.


  „Das wäre lieb von euch. Kaspar gehört eigentlich Peter, Monikas großem Bruder. Aber er findet leider nur Zeit für ihn, wenn er gerade Lust hat.“


  Sie öffnete die Tür zu der riesigen Scheune, deren eine Hälfte zur Garage, die andere zu einer Töpferei umfunktioniert war. Der Raum war in der Mitte unterteilt, und Herr Schmidt, der vieles selber machen konnte, hatte auch eine Zwischendecke eingezogen, damit er leichter zu heizen war.


  Der erste Eindruck war enttäuschend. Im großen ganzen wirkte die Töpferei schmutzig. Das kam von dem Ton, der überall seine Spuren hinterlassen hatte. Nur im hinteren Regal standen fertig bemalte und zum zweitenmal gebrannte Stücke — , Aschenbecher, Töpfe und Übertöpfe, Kerzenständer und Vasen — die bunt leuchteten. Auch an den anderen Wänden zogen sich Regale entlang, sie waren mit bräunlichen oder roten, zum erstenmal gebrannten Gegenständen gefüllt. In der Mitte stand ein großer rechteckiger Brennofen, der schwache Wärme ausstrahlte. Außerdem gab es eine Töpferscheibe, einen einfachen Holztisch und eine Bank.


  „Hier, zieh das über!“ Frau Schmidt gab Norbert einen grauen Kittel, der rückwärts und an den Handgelenken zugebunden wurde, und schlüpfte selber in ein ähnliches Kleidungsstück. „Ich nehme an, du willst es auch mal probieren?“


  „O ja, gern!“


  Frau Schmidt entfernte eine Plastikhülle von einem Eimer und wickelte einen großen Klumpen aus vielen feuchten Tüchern.


  „Arbeiten Sie an der Scheibe?“ erkundigte sich Norbert.


  „Selten. Eigentlich nur, wenn ich einen Gebrauchsgegenstand für meine eigene Küche herstellen will. Wenn die Dinge ein bißchen unregelmäßig werden, gefallen sie mir besser.“ Frau Schmidt teilte ein Stück Ton von dem Klumpen ab und gab es Norbert. „Da, fang schon einmal an.“ Sie schaltete den Brennofen aus und öffnete die Tür.


  Norbert blickte hinein und stellte fest, daß der Innenraum verhältnismäßig klein und vielfach beschichtet war. Er war voll mit bunt bemalten, getöpferten Gegenständen.


  „Holen Sie die jetzt heraus?“ fragte er.


  „Nein, die müssen mindestens zwölf Stunden auskühlen.“


  Sie setzten sich einander gegenüber an den Tisch, und auch Frau Schmidt nahm ein Stück Ton in die Hand. Jetzt, da der Ofen geöffnet war, wurde es sehr viel wärmer in der Scheune.


  „Was willst du machen?“ fragte Frau Schmidt.


  „Ich weiß noch nicht.“ Norbert knetete an seiner Tonmasse herum. „Aber es macht Spaß. Ist so ein Ofen eigentlich sehr teuer?“


  „Ja. Aber wir konnten ihn uns leisten, weil Monika den Schatz gefunden hat.“


  „Was!?“ fragte Norbert verblüfft.


  „Hat sie dir das nicht erzählt? Wirklich, sie hat einen Schatz gefunden... da oben in der Ruine auf dem Hügel. Davon konnte sie sich auch Bodo kaufen, ihr Pferd, und wir konnten das Haus anzahlen.“


  „Das ist ja toll! Wie hat sie denn das gemacht?“


  Frau Schmidt wollte schon antworten, aber dann machte sie sich klar, daß es vielleicht nicht gut war, von einem Ereignis zu sprechen, das mit Amadeus zu tun hatte, ohne seinen Namen zu nennen. Er war zwar bisher noch nie in der Töpferei gewesen — jedenfalls hatte sie seine Anwesenheit noch nie bemerkt deshalb hatte sie auch gewagt, Norbert hierher mitzunehmen. Aber man konnte nie wissen.


  „Das laß dir lieber von Monika selber berichten“, sagte sie, „ich war ja nicht dabei.“


  „Hat sie den Schatz ganz zufällig gefunden?“ forschte Norbert.


  „Nein. Aber sprechen wir lieber von etwas anderem.“


  „Warum denn? Die Geschichte ist doch furchtbar interessant.“


  „Ich weiß nicht genug darüber.“


  „Hat Ihnen Monika denn nicht alles geschildert? Wenn mir so was gelänge, ich würde tagelang von nichts anderem reden.“ Tatsächlich hatte auch Monika das getan, aber Frau Schmidt wollte es nicht zugeben und schwindelte: „Monika ist eben anders.“


  „Sie ist komisch, das ist mir auch schon aufgefallen.“


  Norbert knetete mit nachdenklichem Gesicht an seinem Ton herum.


  „Komisch? Wieso?“


  „Manchmal sagt sie, glaube ich, gerade, was ihr einfällt, und manchmal sagt sie auch gar nichts. Warum zum Beispiel hat sie mir das mit dem Schatz nicht erzählt? Ich glaube, niemand in der Klasse weiß es. Statt dessen hat sie einmal behauptet, sie hätte einen Freund... einen mit einem ganz komischen Namen. Wie hat sie ihn noch genannt?“ Norbert kratzte sich mit dem lehmigen Finger in den blonden Locken. „Ach ja, Amadeus! Aber als ich nachgebohrt habe, hat sie gestanden, daß das gar nicht stimmt. Warum redet sie so was daher?“


  Frau Schmidt wurde es heiß und kalt. „Ach, sie wollte sich wohl nur wichtig machen“, behauptete sie so beiläufig wie möglich.


  „Aber das hat sie doch gar nicht nötig!“


  „Vielleicht war es auch nur ein Witz.“


  „Ich finde das gar nicht zum Lachen.“


  Frau Schmidt holte tief Luft. „Norbert“, sagte sie, „ich finde es nicht nett, wenn wir hinter Monikas Rücken über sie sprechen...“ “


  „Aber ich möchte sie doch nur besser kennenlernen! Ich versteh sie nicht!“


  „Trotzdem, Norbert, erzähl mir lieber was von dir! Bist du gern nach Bayern gekommen? Bist du gern hier? Wie gefällt es dir in der neuen Schule? Hast du früher schon auf dem Land gelebt oder in der Stadt?“


  Norbert gelang es, alle vier Fragen in kürzester Form und in einem Atemzug zu beantworten: „Ja, ja, einigermaßen, in der Stadt!“ sagte er. „Aber wie kommt sie nur auf den komischen Namen Amadeus?


  „Norbert!“ sagte Frau Schmidt vorwurfsvoll, aber sie mußte doch lachen.


  


  


  


  Amadeus rührt sich wieder


  


  „Amadeus, so heißt doch heutzutage keiner mehr!“ Norbert schauderte, weil es im Raum plötzlich wieder kühler geworden zu sein schien. Er war froh, seinen Anorak unter dem Kittel anbehalten zu haben.


  Gleichzeitig bemerkte er noch etwas anderes: Der Tonklumpen in seinen Händen, mit dem er bisher nur gespielt hatte, begann unversehens Gestalt anzunehmen. Er formte sich zu einem Kopf mit spitzen Ohren, einem spitzen, tief in die Stirn reichenden Haaransatz und einer gebogenen Nase.


  „Ich wußte gar nicht, daß ich so was so gut kann“, sagte Norbert baß erstaunt und drückte mit beiden Händen auf das Kinn, das ebenfalls spitz wurde. Als er unter der Nase herumfummelte, entstand ein weit geöffneter Mund, aus dem sich ihm eine Zunge entgegenstreckte.


  „Sehen Sie nur mal!“ rief Norbert und hielt das Kunstwerk Frau Schmidt hin. „Was sagen Sie denn dazu?“


  „Sehr begabt!“ Auch Frau Schmidt war erstaunt. „Du hast den Bogen schnell herausbekommen! Stell den Kopf auf das Regal da vorn zum Trocknen hin!“


  Norbert tat es. „Darf ich noch einmal?“ fragte er. „Ich würde gern noch etwas versuchen.“


  Frau Schmidt gab ihm einen zweiten Klumpen Ton. „Aber mach diesmal etwas anderes... nicht wieder so einen Kasperlekopf!“


  „Kasperle? Ich weiß nicht!“ Norbert betrachtete seine Arbeit aus der Ferne. „Für mich sieht er eher wie ein kleiner Teufel aus.“


  „Ja, er hat eine gewisse Ähnlichkeit mit einem mittelalterlichen Wasserspeiher, wie man ihn an manchen Kirchen findet!“ stimmte Frau Schmidt ihm zu. „Hast du so einen schon einmal gesehen?“


  „Ich weiß nicht“, sagte Norbert zögernd.


  „Wie bist du denn darauf gekommen, so etwas zu machen?“


  „Es ging ganz von selber.“


  „Ja, so etwas gibt es. Wenn man ein Stück Holz oder einen Stein bearbeitet, dann hat man manchmal das Gefühl, daß das Material eine gewisse Form verlangt. So kann es dir mit dem Ton auch gegangen sein. Aber diesmal versuchst du was anderes, ja?“


  „Klar. Was soll man denn mit einem Haufen Fratzenschneidern anfangen.“ Norbert formte den Tonklumpen zu einer Kugel. „Darf ich das, was ich geknetet habe, später mit nach Hause nehmen?“


  „Ja, aber es dauert Wochen, bis der Ton so weit getrocknet ist, daß man ihn brennen kann, und dann kommt erst die Glasur, und danach wird noch einmal gebrannt.“


  „Aber so etwa in einem Monat würde es doch fertig sein?“


  „Das schon.“


  „Das ist s-tark! Meine Mutter hat nämlich am fünfzehnten Februar Geburtstag, und dann hätte ich gleich ein Geschenk für sie! Wissen Sie was? Am liebsten würde ich ihr eine große Vase tonen!“


  „Lieber nicht, Norbert!“ riet Frau Schmidt. „Eine Vase zu machen, und noch dazu eine große, ist sehr schwer. Sie muß von unten her sehr sorgfältig aufgebaut werden. Wenn die Spannung nicht ganz ausgewogen ist, springt sie im Ofen.“


  „Schade.“


  „Eine flache Schale würde es doch sicher auch tun. Am einfachsten wäre natürlich ein Aschenbecher.“


  „Nein, meine Eltern rauchen nicht. Ich werde mich doch mal an eine Schale trauen.“


  Norbert begann damit, seine Tonkugel erst einmal flachzuklopfen. Aber seltsamerweise wollte ihm das nicht gelingen.


  Immer wieder rollte sich die Fläche, noch ehe er sie glattbekommen hatte, wieder zu einer Kugel zusammen.


  „Komisch!“ sagte er verblüfft. „Der Ton ist ja wie Gummi!“ Frau Schmidt, ganz in ihre eigene Arbeit vertieft, blickte nicht auf. „Ja, ganz so einfach, wie du glaubst, ist das Töpfern eben doch nicht!“


  Norbert versuchte es noch einmal. Er formte die Kugel zu einer ziemlich dicken runden Fläche und preßte beide Hände darauf. „Wollen doch mal sehen, wer s-tärker ist!“ rief er, und sein st war spitzer denn je.


  Erst nach einer ganzen Weile zog er die Hände zurück und — der Ton rollte sich auf und wurde wieder zur Kugel. Norbert hieb mit der geballten Faust darauf. Eine breite Delle entstand, die sich aber sofort wieder glättete. Norbert bohrte mit dem Zeigefinger ein tiefes Loch in die Kugel. Auch das füllte sich sofort wieder auf.


  „Ich wußte gar nicht, daß Ton so elas-tisch ist“, sagte er erstaunt.


  „Ja, es ist angenehm, mit Ton zu arbeiten“, bestätigte Frau Schmidt arglos.


  Nachdenklich starrte Norbert auf die glatte, wohlgerundete Tonkugel. „Sie haben vorhin gesagt, daß ein bes-timmtes Material eine bes-timmte Form verlangt... das ist sicher bei meinem Tonklumpen so.“


  Frau Schmidt lachte. „Aus Ton kann man alles machen... wenn man es kann.“


  „Wenn man es kann!“ wiederholte Norbert. „Ich glaube, mir liegen die Köpfe doch mehr. Ich werde mal versuchen, ein hübsches Gesicht zu kneten, ja?“


  „Glaubst du, daß deine Mutter Freude damit haben wird?“


  „Aber ja! Hauptsache, es ist selbst gemacht. Sie kann es sich auf das Klavier stellen. Aber hübsch muß es natürlich schon sein. Ob ich mal versuchen soll, Monika nachzubilden?“


  „Du traust dich gleich an das Allerschwerste! Dazu müßte sie dir doch wenigstens sitzen.“


  „Ach wo. Ich weiß genau, wie sie aussieht. Sie hat eine leicht gewölbte Stirn, eine gerade kurze Nase, einen geschwungenen Mund, ein festes Kinn... doch, ich glaube, das kann ich!“


  Hoffnungsvoll machte Norbert sich an die Arbeit. Aber schon bei der Stirn fingen die Schwierigkeiten an. Sie wollte nicht so sanft gewölbt werden, wie er sie sich vorgestellt hatte. „Ich krieg’s nicht hin!“ jammerte er.


  „Nimm die Spachtel!“ riet Frau Schmidt.


  „Vielleicht geht es besser, wenn ich mit dem Haar anfange!“ Norbert zog über die Kugel eine gerade Furche, die den Mittelscheitel darstellen sollte; die Furche blieb. „Ich glaube, jetzt wird es!“ rief er begeistert und zog nach links und rechts von dem gedachten Scheitel aus ganz zarte Striche, die die Haare sein sollten. „Ich mach’s so, wie sie das Haar in Gummis zusammengebunden trägt. Das ist sicher leichter als offenes Haar.“ Eifrig, die Zunge zwischen den Zähnen, war Norbert bei der Arbeit. Erst als er glaubte, es geschafft zu haben, hielt er den begonnenen Kopf auf Armeslänge von sich und — mußte entdecken, daß etwas ganz anderes daraus geworden war, als er gewollt hatte: das angedeutete Gesicht hatte einen niedrigen Haaransatz, der tief in die gerade Stirn reichte.


  „Total daneben“, sagte er enttäuscht, „so ’ne Gemeinheit. Wie kann es denn passieren, daß aus dem Ton was ganz anderes wird, als man gewollt hat?“


  „Ein Kopf ist eben zu schwierig, das habe ich doch gleich gesagt, und noch dazu ein Kopf, der Porträt-Ähnlichkeit haben soll!“


  Norbert seufzte tief und formte sein mißratenes Kunstwerk erneut zur Kugel. Dann formte er eine Andeutung von einem Hals und darüber ein Kinn. Es sollte rund und fest werden, aber so sehr er sich auch mühte, es wurde immer wieder spitz. Es nutzte nichts, es plattzudrücken. Unter seinen Händen wurde es gleich wieder spitz.


  „Als wenn der Ton lebendig wäre!“


  „Ist er aber nicht! Versuch etwas anderes, Norbert!“


  „Nein, jetzt will ich überhaupt nicht mehr!“ Wütend warf Norbert den Tonklumpen auf den Tisch.


  „Wenn du keine Lust mehr hast, dann tu ihn wenigstens in den Eimer zurück, damit er feucht bleibt!“ sagte Frau Schmidt ungerührt.


  Norbert wollte den Klumpen, der durch den Aufprall die Form verändert hatte, schon wieder aufheben. Da zuckte er zurück. Er sah, wie er sich wieder zur Kugel formte. Die Sache wurde ihm unheimlich, aber er mochte es nicht zugeben.


  „Wann kommt Monika denn endlich“, sagte er, ohne den Blick von der Kugel zu lassen, „sie müßte doch schon längst ausgeschlafen haben!“


  Dann glaubte er verrückt zu werden, denn er sah, wie die Kugel sich vor seinen Augen wie von unsichtbaren Händen zu einem Gesicht formte: einem Gesicht mit spitzen Ohren, spitzem Kinn, gebogener Nase, das jetzt auch noch den Mund öffnete und ihm die Zunge entgegenstreckte.
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  Norbert war einen Schritt zurückgewichen und wies mit ausgestrecktem Zeigefinger auf das Gebilde, das haargenau dem ersten Fratzenschneider glich. „Da! Da! So sehen Sie doch!“


  „Was ist?“ Frau Schmidt hob, ein wenig unwillig, den Kopf. Aber ehe sie den Fratzenschneider noch in Augenschein nehmen konnte, war er wieder in eine glatte Kugel verwandelt worden.


  „Du solltest den Ton doch in den Eimer geben“, sagte sie, immer noch gelassen.


  „Nein, nein! Ich fasse den nicht mehr an! Jetzt will ich Ihnen mal was sagen, Frau Schmidt... mit Ihrem Ton, da s-timmt was nicht!“


  „Unsinn, mit dem ist alles in Ordnung!“


  „Aber die Kugel hat sich vor meinen Augen in eine Fratze verwandelt. Ich hab’s doch gesehen!“


  Jetzt war Frau Schmidt doch beunruhigt. „Bist du sicher, daß du kein Fieber hast? Deine Phantasie muß dir einen Streich gespielt haben!“


  „Bes-timmt nicht!“


  In diesem Augenblick kam Monika herein. Sie hatte Norberts Schlitten vor dem Haus gesehen und war gar nicht überrascht, ihn in der Töpferwerkstatt zu finden.


  „Monika, endlich! Bitte, komm, sieh dir das an!“ Er faßte sie bei der Hand und zog sie zum Tisch.


  „Hört mal, solltet ihr nicht das Tageslicht nutzen und Schlitten fahren gehen?“ mischte Frau Schmidt sich hastig ein. „Rasch, hinaus mit euch!“


  „Nein, nein, erst muß ich Monika zeigen...“


  „Was ist denn passiert?“ erkundigte sich Monika.


  „Nichts, gar nichts!“ behauptete Frau Schmidt. „Er hat sich irgend etwas ganz Dummes eingebildet. Seht zu, daß ihr...“


  „Ich hab mir nichts eingebildet, bes-timmt nicht!“ widersprach Norbert. „Deshalb will ich es doch Monika zeigen... du mußt mein Zeuge sein, Monika!“
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  Monika ahnte, daß Amadeus wieder einmal sein Unwesen trieb. Zwar hätte sie liebend gern gesehen, was er nun wieder angestellt hatte, aber sie hielt es doch für besser, Norbert auszulachen und zu beruhigen.


  „Du siehst ein bißchen komisch aus, Norbert“, behauptete sie, „fühlst du dich nicht wohl?“


  „Du würdest auch aufgeregt sein, wenn du so was miterlebt hättest!“


  „Komm mit an die frische Luft, da wirst du dich gleich besserfühlen!“


  Norbert hielt Monika immer noch an der Hand und versuchte sie zum Tisch zu ziehen. Da sie ihn aber in die entgegengesetzte Richtung, nämlich zur Tür hin, zu ziehen versuchte, kamen sie nicht vom Fleck.


  „Komm schon, komm!“ drängte sie. „Draußen kannst du mir alles erzählen!“


  „Aber ich will nichts erzählen, ich will, daß du es siehst!“ Norbert lief nun wirklich rot an, und zu seinem großen Ärger traten ihm Tränen, Tränen des Zorns, in die Augen.


  „Aber was gibt es hier denn schon zu sehen!“ Monika setzte ihr harmlosestes Gesicht auf. „Lauter Töpfe und Tiegel, was soll an denen denn dran sein?!“


  „Wirklich wahr, Norbert“, stimmte Frau Schmidt ihr zu, „du bist doch ein netter, intelligenter Junge, also führ nicht so ein Theater auf!“


  Norbert war fast schon bereit aufzugeben. Allmählich überkam ihn das Gefühl, tatsächlich ein Opfer der eigenen Phantasie geworden zu sein. Monika und ihre Mutter schienen ihn ja ernstlich für verrückt zu halten.


  Da aber geschah es. Er erkannte aus der Entfernung, in der er jetzt vom Modelliertisch stand, daß an seinem Tonklumpen eine Veränderung vor sich ging. Mit einem Ruck riß er sich los.


  „Da!“ schrie er. „Mein Ton! Sagt jetzt bloß nicht, daß ihr nichts seht! Dann seid ihr nämlich blind!“


  Alle starrten auf die Tonkugel, deren Oberfläche in Bewegung gekommen war. In der Mitte entstand eine gebogene Nase, unten ein spitzes Kinn, die schrägen Augen kerbten sich ein, der Haaransatz zog sich tief in die Stirn, zwei spitze, enganliegende Ohren entstanden, und zum Schluß der Mund, der sich öffnete und die Zunge herausstreckte.
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  „Ich traue meinen Augen nicht!“ behauptete Monika, denn etwas Besseres fiel ihr nicht ein.


  „Dieser Ton ist lebendig!“ rief Norbert.


  „Ja, es muß etwas nicht mit ihm in Ordnung sein“, sagte Frau Schmidt lahm.


  „Sollte man es für möglich halten!“ rief Monika. „Das war wirklich höchst interessant. Aber jetzt gehen wir Schlitten fahren, ja?“


  „An so etwas kannst du jetzt denken?“ Norbert sah sie aus großen Augen an.


  „Warum denn nicht?“ gab Monika zurück. „Ein Klumpen Ton hat sich bewegt. Na und? Was hat es für einen Sinn, den ganzen Nachmittag darauf zu starren?“


  „Aber glaubst du denn an Wunder?!“


  „Na ja“, Monika zuckte die Achseln, „früher soll es doch welche gegeben haben.“


  „Ja, aber die hatten doch immer einen Sinn! Kannst du mir erklären, was für einen Sinn es haben soll, wenn ein Tonklumpen sich in einen Fratzenschneider verwandelt?“


  „Keinen. Gerade deshalb finde ich es eben blöd, soviel Aufhebens davon zu machen.“


  Norbert starrte sie an. „Ich steh im Wald!“


  „Tust du nicht. Du bist hier in einer ganz gewöhnlichen Scheune, die zu einer Töpferwerkstatt umfunktioniert worden ist. Also komm jetzt!“


  „Nicht bevor ich das Geheimnis gelüftet habe!“


  „Menschenskind, Norbert, es gibt kein Geheimnis. Mutti hat irgendeinen komischen Ton erwischt, das ist alles. Aber wenn du nicht willst, bitte, dann geh ich eben allein zum Schlittenfahren!“ Monika marschierte zur Tür.


  Norbert wurde hin und her gerissen von dem Wunsch, mit ihr im Schnee zu tollen, was er ja eigentlich vorgehabt hatte, und seinem Interesse an der sonderbaren Verwandlung des Tons. Er blickte Monika nach und dann wieder zum Modelliertisch und sah — wie eine Spachtel und ein Löffel durch die Luft tanzten, offensichtlich damit beschäftigt, letzte Feinheiten an dem Tonkopf auszuführen.


  „Das kann doch nicht wahr sein!“ Norbert war kaum noch der Sprache mächtig, nur noch krächzend brachte er den Satz heraus.


  „Ich glaube, es... es scheint sich um... um magnetische Ströme zu handeln“, stotterte Frau Schmidt.


  Monika hätte Amadeus am liebsten scharf beim Namen gerufen, denn damit brachte sie ihn meist zur Ruhe. Aber sie wagte es nicht in Gegenwart von Norbert, der dadurch noch mißtrauischer geworden wäre. Also bewegte sie nur lautlos die Lippen und hoffte, daß das Hausgespenst darauf reagieren würde.


  Aber statt dessen machte Amadeus lustig weiter.


  „Ma... ma... magnetische Strömungen?“ Jetzt stotterte auch Norbert. „Nein! Nein! S-timmt ja gar nicht! Es s-pukt!“


  „Es spukt?!“ wiederholte Frau Schmidt, als wäre sie darüber sehr erschrocken. „Dann nichts wie weg!“ Sie stellte das Gefäß, an dem sie gearbeitet hatte, hastig aus der Hand, sprang auf und lief zur Tür. „Kommt! Rasch!“


  Aber Norbert rührte sich nicht von der Stelle. „Wenn ein Ges-penst s-pukt, dann muß man es austreiben!“ verkündete er. „Mein Vater kann das.“


  Als Antwort wurde ein höhnisches Gelächter laut. Es erfüllte die Scheune und klang so gräßlich, daß sogar Monika und Frau Schmidt, die doch wußten, mit wem sie es zu tun hatten, erschraken.


  Monika ließ alle Rücksicht fahren. „Amadeus!“ rief sie. „Benimm dich!“


  „Amadeus?“ fragte Norbert. „Du kennst das Ges-penst also beim Namen?“


  „Ja, ja, komm raus! Draußen werde ich dir alles erklären!“ Monika und Norbert gelang es kaum, das wahnsinnige Gelächter zu übertönen.


  „Von einem Ges-penst in einer Scheune habe ich noch nie etwas gehört“, stellte Norbert fest.


  Monika bewunderte seine Ruhe, hätte ihn aber nur zu gern hinausbugsiert, bevor Amadeus noch andere Dummheiten anstellte. Sie zog und zerrte an ihm.


  Doch Norbert leistete Widerstand. „Das wird meinen Vater mächtig interessieren.“


  „Wehe, wenn du ihm etwas davon sagst!“


  „Aber das muß ich doch!“


  Jetzt begannen die gebrannten Töpferarbeiten in den Regalen auf und ab zu hüpfen — die ungebrannten ließ Amadeus vorsichtshalber stehen, weil sie zu leicht die Form verloren hätten. „Typisch“, bemerkte Norbert.


  Er zeigte sich auch dann nicht besonders beeindruckt, als das Gefäß, an dem Frau Schmidt vorhin gearbeitet hatte, in einem hohen Bogen durch den Raum flog. Wie ein Bumerang kehrte es zu seinem ursprünglichen Platz auf dem Modelliertisch zurück, wo es ganz sanft aufsetzte.


  „Typisch“, wiederholte Norbert sachverständig, „ein Kobold!“


  Das aber war dem unsichtbaren Amadeus zuviel. Er nahm den eben fertiggestellten Fratzenschneider auf und warf ihn Norbert — patsch! — mitten ins Gesicht.
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  „Amadeus!“ schrie Monika. „Schluß jetzt! Du benimmst dich unmöglich! Wenn du jetzt nicht sofort mit dem Quatsch aufhörst, spreche ich nie wieder ein Wort mit dir!“ Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, stampfte sie mit dem Fuß auf.


  Das half. Plötzlich trat Ruhe ein. Das Geisterlachen erstarb, und jedes Ding stand wieder unbeweglich an seinem Platz.


  Norbert rieb sich den Ton aus den verpappten Augen. „Ein s-tarkes S-tück“, stellte er fest und verfiel schon wieder in seine norddeutsche Aussprache.


  „Bitte, entschuldige, Norbert, es tut mir so leid!“ Monika half, ihn von dem Ton zu befreien. „Aber warum hast du nicht auf uns gehört! Dann wäre dir das nicht passiert!“


  „Aber dann hätte ich den Spuk auch gar nicht bis zum Ende miterlebt!“ Norbert grinste, und es sah sonderbar aus, wie seine Zähne aus dem bräunlichen Ton blitzten.


  „Gehen wir ins Haus hinüber“, schlug Frau Schmidt vor, „dort kannst du dich waschen, Norbert! Ein Glück, daß du den Kittel anhattest, so hat dein Anorak nichts abbekommen.“


  „Ach, den hätten wir auch ganz leicht wieder saubergekriegt.“


  „Also komm jetzt, Norbert, hier passiert sowieso nichts mehr! Amadeus hat sich längst verzogen, das spüre ich ganz genau.“


  


  


  


  Ich kündige dir die Freundschaft...


  


  Es dauerte nicht lange, dann war Norbert wieder sauber. Monika hielt ihm eine Dose Creme hin und bestand darauf, daß er sich das Gesicht einrieb.


  „So was ist weibisch“, wehrte Norbert ab.


  „Hast du eine Ahnung! Jeder richtige Sportler schützt sich gegen Wind und Wetter.“


  „Ist das wahr?“


  „Verlaß dich drauf!“


  Weniger aus Überzeugung als um des lieben Friedens willen gab Norbert nach.


  Frau Schmidt erbot sich, Kakao zu kochen, aber die beiden wollten doch lieber zuerst hinaus. Auch Monika holte ihren Schlitten, und sie spazierten zu dem Hügel bei der Ruine. Hier gab es einen Abhang, den Monika mit Peter und Liane, ihren Geschwistern, ein paar Tage zuvor schon zu einer richtigen Piste geglättet hatte.


  „Erzähl mir von Amadeus!“ bat Norbert.


  „Doch nicht hier!“ entgegnete Monika.


  „Und warum nicht? Du hast mir versprochen...“


  „Ich weiß.“ Sie raunte: „Aber er kann hier überall sein, verstehst du.“


  „Auch draußen?“


  „Ja, sicher. Bis zur Ruine kommt er bestimmt.“


  „Ach so. Dann sag mir wenigstens, warum ihr euch so einen komischen Namen für ihn ausgedacht habt.“


  Statt zu antworten, sagte Monika: „Du liebes bißchen, jetzt haben wir den Salat!“


  „Was soll denn das nun schon wieder heißen?“


  „Merkst du denn nichts? Mein Schlitten läßt sich kaum noch ziehen!“ Monika strengte sich mächtig an und wurde ganz rot im Gesicht.


  Plötzlich wurde der Schlitten wieder leicht, und sie fiel der Länge nach in den Schnee.


  Dafür ächzte jetzt Norbert. „Ich glaube, er sitzt jetzt bei mir.“


  Monika rappelte sich hoch und klopfte sich den Schnee von Hose und Anorak. „Geben wir es auf“, schlug sie vor, „das hat heute doch keinen Zweck. Du hast Amadeus beleidigt.“
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  Norbert ließ seinen Schlitten los. „Ich? Wie käme ich denn dazu?“


  „Du hast behauptet, sein Name wäre komisch. Aber wir haben uns den nicht ausgedacht, sondern so heißt er wirklich. Ich finde, Amadeus klingt hübsch.“


  „Ich habe ja auch nicht wirklich gemeint, daß er komisch ist, sondern...“ Norbert versuchte das richtige Wort zu finden, „...sondern sonderbar.“


  „Dann hättest du das besser gleich so ausdrücken sollen. Halt deinen Schlitten fest!“


  Die Warnung war gerade noch im letzten Augenblick gekommen. Als Norbert die Schnur seines Schlittens packte, spürte er einen kräftigen Ruck. Der Schlitten selber machte einen Satz zurück.


  „Er will ihn mir aus der Hand reißen!“ schrie Norbert.


  „Kann schon sein“, gab Monika gleichmütig zurück.


  „Aber das ist doch unerhört!“


  „Ja, er benimmt sich manchmal unerhört.“ Monika legte beide Hände an den Mund und rief drohend: „Amadeus! Noch so ein Streich, und ich kündige dir die Freundschaft!“


  „Du bist mit ihm befreundet?“ fragte Norbert verwirrt. „Mit einem Gespenst?“


  Monika legte mahnend den Finger an die Lippen. „Thema Papierkorb! Ich mache den Vorschlag, wir begeben uns jetzt nach Geretsried.“


  „Aber wir wollten doch...“, sagte Norbert enttäuscht.


  „Ich weiß selber, was wir wollten. Aber heute ist nun einmal nicht daran zu denken. Wir müssen aus dem Bannkreis des Hauses, sonst passiert noch was. Amadeus ist außer Rand und Band.“


  „Wenn es denn sein muß...“


  „Ja, es muß sein.“ Monika hatte schon den Rückweg angetreten. „Du schwingst dich am besten sofort.“


  Norbert folgte ihr langsamer. „Warum?“


  „Was für eine Frage! Weil du Amadeus aufregst, spürst du das denn nicht? Also geh schon voraus! Ich hol dich ein. Spätestens treffen wir uns im ,Gasthof Post‘.“


  „Und warum kommst du nicht gleich mit?“


  „Weil ich erst Bodo satteln muß. Ich habe ihn heute noch gar nicht bewegt und werde den Ausflug ins Dorf dazu benutzen.“


  „Ich könnte dir doch dabei helfen oder mindestens Zusehen...“


  „Nein. Heute nicht!“ widersprach Monika energisch. „Sieh zu, daß du fortkommst!“


  Vor der Haustür trennten sie sich. Monika trat ein, um ihrer Mutter Bescheid zu sagen. Norbert machte sich unlustig auf den Weg nach Geretsried.


  Als Monika wieder aus dem Haus kam, war Norbert immer noch nicht sehr weit gekommen. Sie wollte ihm schon zurufen, schneller zu laufen, da sah sie, wie ein Hagel von Schneebällen durch die Luft flog und auf Norberts Kopf und Rücken einschlug. Norbert drehte sich nach dem Angreifer um. Da trafen ihn die Schneebälle ins Gesicht. Monika legte beide Hände hinter den Rücken, um ihm zu zeigen, daß nicht sie es war, die ihn bombardierte.


  Norbert prustete, schüttelte den Schnee ab und begann zu rennen, als gäbe es eine Meisterschaft zu gewinnen. Immer wieder wurde er von Schneebällen getroffen. Sie sausten ihm noch nach, als er die Kreuzung überschritten hatte, von der aus sich der Weg nach Geretsried und Heidholzen gabelte.


  „Sehr witzig, Amadeus“, sagte Monika laut, „aber wehe, du läßt dir einfallen, Bodo zu erschrecken! Dann ist es aus mit uns beiden!“


  Im Stall wurde sie von Bodo mit einem freudigen Wiehern empfangen. Während sie ihm die Trense ins Maul schob und ihm den Sattel auflegte, sprach sie mit liebevollen Worten auf ihn ein. Er sah sie an, als verstünde er, was sie ihm sagen wollte. Endlich schnallte sie den Sattelriemen unter seinem Bauch fest und führte ihn ins Freie. Wie immer freute sie sich an seinem glänzend gestriegelten braunen Fell. Bodo wirkte kräftig und gesund. Der böse Husten, der ihn geplagt hatte, als er noch ein Reitschulpferd gewesen war, hatte sich längst völlig verloren.


  Bevor Monika aufsaß, befreite sie noch Kaspar, den großen, bernhardinerartigen Hund, von seiner Kette. Er hatte es zwar gemütlich in seiner warm ausgepolsterten Hütte, aber auch er brauchte, wie Bodo, täglich ausreichende Bewegung. Jetzt machte er Luftsprünge vor Freude bei der Aussicht auf einen Spaziergang. Er schoß dem Pferd und seiner Reiterin voraus, wobei er sich immer wieder wie ein Kreisel drehte, um sich zu vergewissern, daß sie ihm auch folgten. Aber als Monika antrabte, hatten sie ihn natürlich bald eingeholt, denn Bodo hatte entschieden die längeren und kräftigeren Beine.


  Es war ein vergnüglicher Ausritt, und doch war Monika froh, als die große Wiese endlich hinter ihnen lag und sie die Wegkreuzung erreicht hatten. Ihre Nerven waren angespannt gewesen, denn in jedem Augenblick hätte sie einen neuen Streich erwarten müssen.


  Erleichtert ließ sie Bodo jetzt ein gutes Stück galoppieren. Kaspar fiel zurück und konnte sie erst kurz vor der Hauptstraße von Geretsried wieder einholen.


  Entlang der Straße führte ein ungepflasterter Fußweg, auf dem der Schnee zwar nicht geräumt, aber von vielen Füßen niedergetreten worden war. Es gab im Dorf keinen Bürgersteig, und um den Autos auszuweichen, pflegten die Fußgänger diesen Weg zu benutzen. Monika gab gut acht, daß keines der vorbeisausenden Fahrzeuge Bodo erschreckte und kam wohlbehalten im „Gasthof zur Post“ an.
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  Der Gastwirt hielt selber Kühe, Schweine und als Attraktion für die Sommergäste zwei Pferde. Monika stellte ihren Bodo in den Stall, vergewisserte sich, daß er nicht ins Schwitzen gekommen war und betrat dann, mit Kaspar, den Hausgang, der zur Wirtsstube führte. Das war ein heimeliger, dunkel getäfelter Raum mit niedriger Decke und kleinen Fenstern.


  Norbert winkte ihr freudig zu.


  „Hast du schon bestellt?“ fragte Monika.


  „Nein, ich wollte auf dich warten.“


  Monika streifte die Handschuhe ab und pellte sich aus ihrem Anorak. „Ich nehme eine Tasse Kakao, das ist das einzig Wahre bei diesem Wetter.“


  „Gut, ich auch.“


  „Und dazu ein Butterbrot!“


  „Butterbrot?“ wiederholte Norbert erstaunt.


  „Esse ich lieber als Kuchen... als den Kuchen hier, meine ich. Wenn meine Mutter einen bäckt, ist das was anderes.“


  Als die Kellnerin kam, entschied sich Norbert doch für Kuchen. Er bereute seine Wahl aber, als er dann Zusehen mußte, wie genüßlich Monika das kräftige, dunkle, dick mit goldgelber Butter bestrichene Landbrot kaute.


  „Mein Kuchen staubt mir im Mund!“ bekannte er. „Ich glaube, in Zukunft werde ich doch lieber auf dich hören.“


  „Sehr richtig. Wenn du dich vorhin beeilt hättest, wäre dir das mit den Schneebällen wahrscheinlich auch nicht passiert.“


  „Meinst du?“


  „Er hätte dich wenigstens nicht so arg erwischt.“


  „Wie ihr es nur mit diesem Teufel aushalten könnt!“


  „Ein Teufel ist er sicher nicht. Er macht ja nur dumme Streiche.“


  „Na, danke. Wenn ich nicht so mutig wäre, hätte ich vorhin in der Werkstatt tot umfallen können!“


  Monika lachte. „So schnell stirbt man nicht.“ Sie wurde ernst. „Aber du hast dich wirklich tapfer gehalten. Alle Achtung. Eine Freundin von mir — eine frühere Freundin, meine ich — hat sich seinetwegen wahnsinnig angestellt. Deshalb sind wir auch auseinandergekommen. Hauptsächlich deshalb jedenfalls. Dazu kommt natürlich, daß ich jetzt hier zur Schule gehe und nicht mehr in München.“


  „Weiß Ingrid Bescheid?“


  „Ja. Auf die war er zuerst auch furchtbar eifersüchtig.“ Monika biß ein tüchtiges Stück Butterbrot ab und sprach mit vollem Mund weiter. „Aber inzwischen hat er sich an sie gewöhnt.“


  Norbert trank einen Schluck Kakao, um den trockenen Kuchen besser hinunterzubekommen. „Ich finde trotzdem, ihr solltet ihn austreiben lassen.“


  „Wenn das so leicht ginge!“


  „Mein Vater kann das bestimmt. Er ist Schriftsteller, weißt du...“


  „Na und?“


  „Jetzt laß mich doch erst mal ausreden. Er beschäftigt sich viel mit Parapsychologie.. Norbert sprach das schwierige Wort sehr langsam und mit Bedacht aus, „...das ist die Wissenschaft von Erscheinungen, die man nach den bekannten physikalischen Gesetzen nicht erklären kann.“


  „Klingt sehr gelehrt!“ Monika war beeindruckt. „Und dazu gehören auch Gespenster?“


  „Bist du sicher, daß es eins ist?“


  „Was soll es denn sonst sein?“


  „Weiß ich nicht. Das müßte mein Vater erst untersuchen.“


  „Kommt gar nicht in Frage. Du hast vorhin gesagt, daß du deinen Eltern alles erzählen mußt. Das verstehe ich schon. Aber in diesem Fall darfst du es nicht tun.“


  „Warum denn nicht?“


  „Weil mein Vater es nicht haben will. Er hat Angst vor dem Rummel, der entstehen könnte, wenn bekannt wird, daß wir ein Gespenst im Haus haben.“


  „Mein Vater würde bes-timmt nicht darüber reden.“


  „Aber vielleicht darüber schreiben!“


  Norbert wurde nachdenklich. „Das könnte schon sein.“


  „Na, siehst du. Und gerade das wollen wir nicht. Es ist schon schwierig genug, mit einem Hausgespenst zu leben...“


  Norbert fiel ihr ins Wort. „Ich frage noch einmal: Woher weißt du, daß es ein Gespenst ist? Hat es das selber gesagt?“


  „Nein, im Gegenteil, Amadeus mag den Ausdruck gar nicht leiden. Er hält sich für einen zwölfjährigen Jungen, der nur zufällig nicht essen und trinken und schlafen braucht, sich sichtbar und unsichtbar machen kann und über gewaltige Kräfte verfügt.“


  „Sichtbar machen kann er sich auch?!“


  „Und wie! Aber er zeigt sich nur mir. Er besucht mich fast jede Nacht, weißt du.“


  „Ach, deshalb hältst du einen Mittagsschlaf!“


  „Du hast es erfaßt.“


  „Du schläfst also keine Nacht durch? Das kann nicht gut für dich sein, Monika. Laß mich mit meinem Vater sprechen...“


  „Nein!“ Monika merkte, daß ihre Ablehnung etwas zu scharf ausgefallen war und fügte sanfter hinzu: „Das können wir ihm nicht antun. Wenn er nicht in unserem Haus gegeistert hätte, hätten wir nicht einmal zur Miete dort einziehen können. Es wäre viel zu teuer für uns gewesen. Jetzt haben wir es sogar gekauft.“


  Norbert beugte sich über den Tisch. „Hat er etwa auch etwas mit dem Schatz zu tun?“


  „Natürlich. Er hat uns die richtige Stelle gezeigt.“


  „Hm, hm“, machte Norbert, „er scheint ein recht nützliches Gespenst zu sein.“


  „Ja, das ist er. Und er ist so einsam, weißt du. Er macht seine Streiche nur, damit man sich um ihn kümmert. Er kann sich anders nicht bemerkbar machen. Er hat mir erzählt, daß er vor etwa zweihundert Jahren in unserem Haus gelebt hat, als richtiger lebendiger Junge. Dann ist er auf einer Kahnpartie in den Seerosenteich gefallen, und seitdem hat sich niemand mehr um ihn gekümmert. Bei Tisch ist kein Platz mehr für ihn gedeckt worden und niemand hat mehr ein Wort mit ihm geredet.“ Monikas klare grüne Augen verdunkelten sich. „Sag, Norbert, ist das nicht eigentlich schrecklich?“


  „Wieso?“


  „Nun denk doch mal nach! Was geschieht denn mit einem normalen Menschen, wenn er stirbt?“


  „Du stellst Fragen! Das hat doch noch niemand herausgebracht.“


  „Unser Pfarrer sagt, die Seelen kommen zu Gott, ja, sie erhalten sogar einen neuen verklärten Leib!“


  „Mein Vater sagt, die Seelen werden von freundlichen Seelen erwartet und ins Jenseits geführt.“


  „Er glaubt also auch an ein Leben nach dem Tod?“


  „Ja“


  „Na, siehst du. Aber Amadeus kann nicht daran teilnehmen. Er spricht zwar nicht darüber, aber nach allem, was er tut und sagt, habe ich den Eindruck, daß er spuken muß. Er ist an das Haus am Seerosenteich gebannt. Er kann sich auch nicht über einen bestimmten Umkreis hinausbewegen. Er tut zwar immer so, als ob er das gar nicht wollte. Aber ich bin sicher, er kann es nicht. Sonst hätte er dich doch heute zum Beispiel bestimmt bis nach Geretsried verfolgt.“


  „Da hast du sicher recht. Aber wenn das nun alles gar nicht stimmt, ich meine, wenn es mit dem Tod einfach aus ist... Das kann doch auch sein, oder etwa nicht? Dann ist Amadeus doch fein heraus, weil er wenigstens gespenstern kann.“


  „Glaubst du, das ist lustig?“


  „Ja, bestimmt. Es muß doch Spaß machen, die Leute zu erschrecken und sich lauter Kunststücke auszudenken!“


  Monika war sehr nachdenklich geworden, sie malte mit dem Zeigefinger Kreise auf der rot-weiß karierten Tischdecke. „Ich weiß nicht.“


  „Wieso denn nicht?“


  „Ganz allein auf der Welt zu sein und zu erleben, daß alle, die man kennt, wegsterben... Ist das nicht furchtbar traurig?“


  „Hast du dich deshalb mit Amadeus befreundet? Um ihn zu trösten?“


  „Nein, nein, das war ganz anders! Zuerst hat er uns alle zur Verzweiflung getrieben. Du kannst dir nicht vorstellen, was er alles angestellt hat! Bis meine Mutter es nicht mehr ausgehalten hat und ausziehen wollte. Dann habe ich mit Amadeus so etwas wie einen Vertrag geschlossen. Daß er die anderen nicht zu sehr ärgern und mich jederzeit stören darf.“ Nach einer kleinen Pause fügte sie hinzu: „Ich wollte so gern da wohnen bleiben, und es ging mir auch um Bodo. Den hätte ich nicht behalten können, wenn wir fortgemußt hätten.“


  „Das verstehe ich sehr gut!“


  Monika sah Norbert an. Zum erstenmal überkam sie das Gefühl, daß es schön war, einen Freund zu haben, einen richtigen Freund aus Fleisch und Blut.


  „Du wirst nichts verraten?“ bat sie.


  „Großes Ehrenwort!“


  „Dann werde ich versuchen, Amadeus zu besänftigen, damit du wiederkommen kannst!“


  


  


  


  Der gute Geist Amadeus


  


  Aber schon am nächsten Tag trat ein Ereignis ein, das Monika die Eifersucht von Amadeus und seine dummen Streiche rasch vergessen ließ.


  Als sie von der Schule nach Hause kam, fand sie die Mutter nirgends. Sie konnte das gar nicht verstehen, denn auf dem Herd kochte eine Suppe und der Mittagstisch in der Wohndiele war schon gedeckt. Es war im Haus am Seerosenteich nicht so, daß man schnell zum Einkaufen springen konnte. In Heidholzen gab es keine Geschäfte, und wenn Frau Schmidt nach Geretsried gelaufen wäre, hätte Monika ihr begegnen müssen, so dachte sie wenigstens. Ganz davon abgesehen pflegte die Mutter meist im Münchner Vorort Ottobrunn einzukaufen.


  Monika lief in die Töpferwerkstatt hinüber. Der Ofen brannte, und jedes Ding stand an seinem Platz. Aber von der Mutter war nichts zu sehen.


  Sie schalt sich selbst dumm und überängstlich, aber sie konnte eine böse Vorahnung nicht loswerden. Sie rannte zurück ins Haus, steckte die Nase in jedes Zimmer im Erdgeschoß und rief laut: „Mutti! Mutti! Wo bist du?“


  Als sie keine Antwort bekam, stieg sie die Treppe hinauf. Sie konnte sich zwar nicht vorstellen, daß die Mutter sich um diese Tageszeit hier aufhalten könnte, aber sie wußte sich keinen anderen Rat, als im Elternschlafzimmer nachzuschauen.


  Da fand sie die Mutter. Sie lag, sorgsam zugedeckt, aber vollkommen angezogen, in ihrem Bett.


  „Mutti, was ist los mit dir?“ fragte Monika erschrocken.


  Frau Schmidt rang sich ein Lächeln ab. „Ich bin ausgerutscht... vor der Scheune“, sagte sie mühsam.


  „Ja, da ist es ziemlich glatt, wir müssen streuen. Hast du dir weh getan?“


  „Ich fürchte, ich habe mir ein Bein gebrochen.“


  „Das darf doch nicht wahr sein!“


  „Du mußt jetzt tapfer sein, Liebling!“


  „Ich doch nicht. Du! Aber...“, Monika legte die Stirn in Falten, „...wenn du dir ein Bein gebrochen hast, wie bist du dann hierheraufgekommen?“


  „Amadeus!“


  „Ach so! Das war brav von ihm.“ Monika spitzte die Lippen und schickte einen Kuß in die Luft. „Danke, Amadeus!“


  „Du mußt einen Arzt rufen“, bat Frau Schmidt.
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  „Jetzt? Sofort?“ fragte Monika, die daran dachte, daß es nicht lange dauern würde, bis ihre älteren Geschwister von der Schule heim kamen.


  „Ich fühle mich ganz komisch.“


  Monika legte ihrer Mutter die Hand auf die Stirn. „Du bist ja glühend heiß!“


  „Ich habe ziemlich lange draußen gelegen, bis Amadeus...“


  „Der hätte sich schon ein bißchen beeilen dürfen!“


  Die Lampe begann zu schaukeln.


  Monika reckte drohend die Faust. „Benimm dich, hörst du?! Es ist jetzt keine Zeit für deine Späße.“


  Es war ihr klar, daß sie einen Arzt zu Hilfe holen mußte, das Dumme war nur, daß sie außer Dr. Görgler, dem Tierarzt, keinen Doktor hier draußen kannte. Natürlich hätte sie im Branchenverzeichnis des Telefonbuches nachsehen können, aber das schien ihr zu umständlich.


  „Brauchst du etwas, Mutti, außer dem Doktor? Kann ich irgendwas für dich tun?“


  „Wasser!“


  „Ich bringe dir sofort ein großes Glas!“


  Monika sauste in die Küche hinunter, holte eine Flasche Mineralwasser aus dem Eisschrank, goß ein Glas voll ein und brachte es Frau Schmidt. Sie richtete die Mutter im Bett auf und stützte ihren Kopf, damit sie leichter trinken konnte.


  „So, und jetzt suche ich dir einen Arzt!“ sagte sie dann.


  Es war gut, daß Herr Schmidt Telefon hatte ins Haus legen lassen. Monika lief in die Wohndiele hinunter, nahm den Hörer ab und wählte Ingrids Nummer.


  „Das ist aber edel, daß du mich mal anrufst“, sagte Ingrid, als sie an den Apparat kam.


  „Du, ich habe dauernd an dich gedacht...“


  „Mir haben die Ohren geklungen!“


  „Im Ernst, wie geht’s dir?“


  „Ich darf morgen wieder in die Schule!“


  „Das freut mich! Ich habe dir eine Menge zu erzählen!“


  „Dann leg los!“


  „Nicht jetzt. Meine Mutter hat einen Unfall gehabt. Das ist auch der Grund, warum ich anrufe. Kennst du einen netten Arzt hier in der Gegend?“


  „Doktor Pützing, der hat auch mich behandelt.“


  „Gibst du mir die Nummer?“


  Ingrid tat es.


  „Danke“, sagte Monika, „wir sehen uns dann morgen.“ Sie legte auf und wählte die Nummer des Arztes.


  Eine Frau meldete sich — Monika konnte nicht ausmachen, ob es die Ehefrau oder die Sprechstundenhilfe des Arztes war. Sie trug ihr Anliegen vor.


  „Ich werde es Doktor Pützing ausrichten“, sagte die Frau. „Nein, das genügt mir nicht!“ erklärte Monika. „Ich muß ihn selber sprechen.“


  „Unmöglich.“


  „Wo ist er denn?“


  „Das geht dich gar nichts an.“


  Monika warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Er ißt zu Mittag, nicht wahr?“


  „Jedenfalls darf er nicht gestört werden.“


  „Sie müssen ihn holen! Meine Mutter hat hohes Fieber, und ich bin ganz allein mit ihr zu Hause. Sie ist draußen gestürzt und hat lange in der Kälte gelegen. Sie hat hohes Fieber.“ Dramatisch fügte sie hinzu: „Es ist ein Fall von Leben und Tod.“


  „Wo wohnt ihr denn?“ fragte die Frau, und es war ihrer Stimme anzuhören, daß sie beeindruckt war.


  „In Heidholzen. In dem Haus am Seerosenteich. Unterhalb der Ruine.“


  „Ach so. Ich werde dem Herrn Doktor Bescheid sagen.“


  „Kann ich ihn nicht selber sprechen?“


  „Nein.“


  Schwupp hatte die Frau aufgelegt.


  Monika lief nach oben. „Der Doktor kommt sofort“, sagte sie, obwohl sie ihrer Sache keineswegs sicher war.


  Frau Schmidt stöhnte. „Das ist gut“, sagte sie mühsam.


  Monika hatte ihre Mutter bisher immer nur als eine gepflegte, ausgeglichene, meist fröhliche Frau gekannt. Jetzt, mit dem heißen, schmerzverzerrten Gesicht und dem strähnigen Haar, schien sie ihr fast fremd. Am liebsten wäre sie in Tränen ausgebrochen. Aber sie nahm sich zusammen, weil sie ihre leidende Mutter nicht noch mehr belasten wollte.


  „Die Suppe“, sagte Frau Schmidt, „müßte eigentlich schon fertig sein, und für morgen habe ich Sauerkraut gekocht...“


  „Aber, Mutti, das ist doch gar nicht wichtig! Auch wenn du krank bist, werden wir schon nicht verhungern. Mach dir um uns keine Sorgen, denk lieber an dich!“


  „Ich hätte nicht mit Hausschuhen zum Mülleimer laufen sollen! Wenn ich feste Schuhe angezogen hätte, wie Vati immer sagt...“


  „Es ist nun mal passiert. Mach dir keine Gedanken. Es wird schon alles wieder werden.“


  Die Zeit verging unendlich langsam.


  Dabei ließ der Doktor in Wirklichkeit gar nicht lange auf sich warten. Er traf ein, noch bevor Liane und Peter aus der Schule kamen. Kaspars Bellen kündigte seine Ankunft an. Fast gleichzeitig hörte Monika ein Auto vorfahren.


  „Da ist er, Mutti!“ rief sie erleichtert. Sie lief hinunter, um ihm die Tür zu öffnen. „Gut, daß Sie da sind, Herr Doktor! Sicher habe ich Sie beim Mittagessen gestört!“


  „Meine Haushälterin hat es so dringend gemacht, daß ich es hinuntergeschlungen habe.“


  „Tut mir leid, Herr Doktor!“


  Pützing war ein drahtiger kleiner Mann, und noch sehr jung. Er hatte blitzblaue Augen, die von kleinen Lachfalten umgeben waren. Monika half ihm aus dem Mantel. Dann stieg er hinter ihr her die Treppe hinauf.
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  „Meine Mutter ist draußen ausgerutscht“, erzählte Monika, „an manchen Stellen ist der Schnee ja jetzt gefroren. Hätte ich doch bloß heute früh gestreut! Ich hatte es mir vorgenommen. Aber ich muß vor der Schule noch mein Pferd versorgen...“


  „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen“, sagte der Doktor, „oder bist du für alles, was bei euch zu Hause passiert, verantwortlich?“


  „Das nicht. Aber ich fühle mich manchmal so.“


  Oben angekommen, begrüßte Dr. Pützing die Mutter, legte ihr erst die Hand auf die Stirn und dann, während er den Sekundenzeiger auf seiner Armbanduhr beobachtete, zwei Finger auf den Puls.


  „Fieber“, stellte er fest.


  „Sie hat ziemlich lange draußen gelegen“, berichtete Monika. Dr. Pützing öffnete seine Bereitschaftstasche, holte ein Fieberthermometer heraus und steckte es dann Frau Schmidt in den Mund.


  Monika deckte ihre Mutter auf. „Sie meint, sie hat sich ein Bein gebrochen.“


  Frau Schmidt lag vollständig angezogen in ihren langen Hosen, die sie im Winter zu tragen pflegte, im Bett. Nur die Hausschuhe hatte sie verloren. Eines der Hosenbeine war zerrissen und blutig.


  „Wie ist sie dann überhaupt hierheraufgekommen?“ fragte der Doktor verwundert.


  „Jemand hat sie getragen.“


  „Du doch nicht?“


  „Nein, natürlich nicht, dazu bin ich nicht stark genug.“


  „Warum hat der Jemand sie dann nicht gleich versorgt? Oder wenigstens mich angerufen?“


  „Er... er kann nicht telefonieren.“


  „Ein Dorftrottel also“, meinte Doktor Pützing.


  „Nein, o nein, sagen Sie so etwas nicht!“ Monika wurde blaß. Die Lampe an der Zimmerdecke begann sachte hin und her zu schaukeln.


  „Warum bist du denn so erschrocken?“


  „Bin ich gar nicht, ich... ich kann es nur nicht leiden, wenn über Abwesende schlecht gesprochen wird.“


  „Ein edler Zug von dir! Aber ich finde doch, daß jemand, der imstande ist, deine Mutter nach oben zu tragen, auch so viel Verstand haben sollte, sie nicht einfach so liegen zu lassen.“


  „Das ist keine Sache des Verstandes“, sagte Monika und merkte selber, daß es lahm klang.


  Dr. Pützing nahm eine vorn abgestumpfte Schere und schnitt das blutige Hosenbein auf. „Du selber bist erst... na, wie alt bist du?“


  Monika reckte sich. „Ich werde zehn.“


  „Und hattest trotzdem soviel Grips, mich gleich anzurufen. Daraus muß man doch schließen...“


  „Dieser Jemand ist mein Freund“, erklärte Monika hastig.


  „Ach so? Na, das ist natürlich was anderes. Seine Freunde kann man sich nicht aussuchen.“


  Die Lampe wackelte jetzt heftig, aber zum Glück war Dr. Pützing so mit seiner Untersuchung beschäftigt, daß er es nicht sah.


  Aber er merkte, daß Monika lautlos die Lippen bewegte; sie versuchte Amadeus zurechtzuweisen.


  „Wolltest du noch etwas sagen?“ fragte er.


  „Nnnnein“, brachte Monika heraus.


  „Kam mir aber ganz so vor.“


  Dr. Pützing hatte jetzt auch den Strumpf entfernt. Das rechte Schienbein der Mutter war gebrochen, und der Knochen hatte das Fleisch und die Haut durchbohrt. Monika hätte am liebsten weggeguckt, aber sie biß die Zähne zusammen.


  Der Arzt nahm Frau Schmidt das Thermometer aus dem Mund und runzelte die Augenbrauen, als er die Temperatur ablas.


  „Steht es schlimm?“ fragte Monika.


  Sie bekam keine Antwort. Der Doktor desinfizierte das Thermometer, bevor er es wegsteckte. Dann sagte er zu Frau Schmidt: „Jetzt muß ich Ihnen leider weh tun! Aber es ist gleich vorbei!“ Er griff mit beiden Händen das gebrochene Bein, machte eine kurze, kräftige Bewegung und — schwupp — war das Bein wieder gerade.


  Frau Schmidt schrie und verlor das Bewußtsein.


  „Ein glatter Bruch“, sagte Dr. Pützing zufrieden, „der wird bald heilen.“ Er holte eine kurze Schiene aus seiner Bereitschaftstasche und band den gebrochenen Unterschenkel daran fest, so daß er gerade blieb. Dann sah er zufällig hoch und entdeckte die schaukelnde Lampe. „Nanu?“ fragte er. „Was ist denn das?“


  „Ich... ich bin aus Versehen dagegengestoßen“, stotterte Monika.


  Der Doktor maß mit den Augen den Unterschied zwischen Monikas Größe und der Höhe der Lampe. „Wie hast du denn das angestellt?“


  „Weiß ich selber nicht.“ Um ihn abzulenken, fügte sie hastig hinzu: „Wie lange muß Mutti wohl liegen?“


  „Das kommt darauf an. Erst muß ich jetzt mal die Lungen auskultieren.“


  „Was heißt denn das?“


  „Abhorchen!“ Dr. Pützing nahm sein Stethoskop aus der Tasche, steckte die Stöpsel in beide Ohren und schob Frau Schmidts Pullover hoch.


  Als er das kalte Metallstück auf ihre Brust legte, wurde sie wieder wach. „Was ist mit mir los?“ fragte sie und blickte zur Decke. „Mir ist ganz schwindelig... alles bebt.“


  „Das kommt nur, weil die Lampe wackelt“, erklärte Dr. Pützing. „Ihre Tochter hat versehentlich dagegen gestoßen.“


  Trotz ihres Fiebers begriff Frau Schmidt, was im Gange war, aber sie war zu schwach, um sich zu beherrschen. „Amadeus!“ stieß sie hervor und schloß die Augen wieder.


  Dr. Pützing sah Monika verblüfft an. „Warum nennt sie mich Amadeus?“


  „Sie muß Sie verwechselt haben.“ Trotz des Ernstes der Situation mußte Monika sich ein Lächeln verkneifen.


  „Das scheint mir auch so!“


  „Tatsächlich“, sagte Monika mit erhobener Stimme, „kennt meine Mutti einen gewissen Amadeus, und ich kenne ihn auch. Er hat aber gar keine Ähnlichkeit mit Ihnen und überhaupt, er hat so schlechte Manieren, daß wir ihm wohl bald die Freundschaft kündigen müssen!“


  Bums! stand die Lampe still.


  „Warum schreist du denn so?“ fragte der Doktor.


  „Weil ich so aufgeregt bin.“


  „Bisher warst du doch noch ganz gefaßt.“


  „Bisher habe ich mich auch gewaltig zusammengenommen.“ Dr. Pützing drehte Frau Schmidt auf den Bauch und auskultierte sie durch den Rücken. Als er sich aufrichtete, war sein Gesicht sehr ernst. „Wie ich befürchtet hatte... deine Mutter muß ins Krankenhaus.“


  „Oje!“


  „Sie hat sich eine Lungenentzündung zugezogen. Außerdem halte ich es für besser, daß sie von Kopf bis Fuß geröntgt wird. Vielleicht hat sie sich ja noch andere Verletzungen zugezogen außer dem gebrochenen Bein. Wenn ich mich irgendwo waschen könnte...“


  Monika führte ihn in das Bad, das ihr Vater und Peter zu benutzen pflegten, und holte rasch ein sauberes Handtuch heraus. Sie blieb bei ihm, während er sich die Hände wusch, denn sie hatte große Angst, daß Amadeus noch eine Dummheit anstellen könnte. Wenn das in ihrer Gegenwart geschehen würde, konnte sie hoffen, es auszubügeln.


  Aber Amadeus tat keinen Mucks mehr.


  Dr. Pützing rief ein Krankenhaus an und bat darum, einen Wagen nach Heidholzen zu schicken. Dann ging alles sehr schnell. Monika konnte ihrer Mutter gerade noch das Nötigste zusammenpacken. Als Liane und Peter aus der Schule nach Hause kamen, war die Mutter schon nicht mehr da.


  


  


  


  Helfer in der Not gesucht


  


  Herr Schmidt kam an diesem Tag später als sonst nach Hause. Monika hatte ihn im Büro angerufen, und er war gleich nach der Arbeit zuerst zu seiner Frau ins Krankenhaus gefahren. Monika und Liane brachten Bratkartoffeln und Rührei auf den Tisch, denn das konnten sie am besten bereiten. Obwohl alle bedrückt waren, ließen sie es sich doch schmecken.


  Nach dem Essen wischte Herr Schmidt sich den Mund ab. „Das war ausgezeichnet, ihr beiden“, sagte er und nickte seinen Töchtern zu.


  „Ja, wirklich, Vati?“ vergewisserte sich Monika erfreut. „Wir haben uns auch viel Mühe gegeben.“


  „Rührei mit Bratkartoffeln, was ist schon dabei!“ meinte Liane wegwerfend; sie war fünfzehn Jahre alt, sehr hübsch mit ihren hellen blonden Haaren, den schwarz getuschten Wimpern um die grünen Augen und hielt sich für durchaus heiratsfähig.


  „Ich finde, das schwierigste beim Kochen ist, daß alles gleichzeitig fertig wird“, ließ Peter sich vernehmen.


  „Wir wollen jetzt kein großes Palaver über eure Kochkenntnisse abhalten“, schnitt Herr Schmidt das Thema ab. „Räumt jetzt erst mal auf und bringt die Küche in Ordnung, dann müssen wir ernsthaft miteinander reden.“
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  „Wie geht es Mutti?“ fragte Monika und stand auf. „Du warst doch bei ihr, nicht wahr?“


  „Den Umständen entsprechend. Gerade darüber möchte ich mit euch sprechen.“


  Monika riß die Augen auf. „Ist sie in Gefahr?“


  „Da sie rechtzeitig in Behandlung gekommen ist... nein.“


  „Gott sei Dank!“ Monika stellte die Teller zusammen und holte ein Tablett.


  „Aber sie wird mindestens drei Wochen in der Klinik bleiben“, erklärte Herr Schmidt, „wir müssen uns also überlegen, was wir inzwischen machen sollen.“


  „Was denn schon“, meinte Peter, „dasselbe wie immer. Nur ohne Mutti.“


  „Und wie stellst du dir das vor?“


  „Wir müssen eben alle im Haushalt mit angreifen.“


  „Das sagst ausgerechnet du!“ spottete Liane. „Wo du doch dauernd unterwegs bist. Nicht einmal um Kaspar kümmerst du dich, wie es sich gehört. Dabei ist er doch eigentlich dein Hund.“


  „Mir ewig Kaspar vorzuhalten ist unfair.“


  Monika hatte inzwischen das Tablett mit dem gebrauchten Geschirr in die Küche gebracht und kam wieder herein. „Ich könnte zum Beispiel das Frühstück machen“, erbot sie sich.


  „Wie stellst du dir das vor?“ fragte Herr Schmidt. „Wo du doch schon Bodo zu versorgen hast.“


  „Ich müßte einfach eine halbe Stunde früher aufstehen. Und das Mittagessen könnte ich auch richten, wo ich doch so viel früher aus der Schule komme wie die Großen.“


  „Du übernimmst dich mal wieder!“


  Monika ließ sich nicht beirren. „Das Haus in Ordnung halten müßten du und Peter... und Liane könnte das Abendessen kochen.“


  Sie merkte, daß ihr Vorschlag nicht viel Widerhall fand; alle zogen lange Gesichter.


  „Die Wäsche“, fügte sie hastig hinzu, „könnten wir ausnahmsweise, während Mutti krank ist, aus dem Haus geben. Das geht doch, Vati? Oder würde das zu teuer?“


  „Wenn ich meinen Urlaub in diesem Jahr nicht schon genommen hätte, um den Pferdestall und die Scheune auszubauen, würde ich den Haushalt gern übernehmen“, sagte der Vater, „aber so! Wenn ich von der Arbeit nach Hause komme, möchte ich doch lieber meine Ruhe haben.“


  „Und ich habe wahnsinnig viel für die Schule zu tun!“ behauptete Peter.


  „Davon merkt man aber nichts“, stichelte Liane, „du steckst doch dauernd mit deinem Freund, diesem Schorsch, zusammen.“


  „Wir lernen eben“, erklärte Peter mit Würde.


  „Wenn ihr nicht helfen wollt, wie soll es dann gehen?“ fragte Monika. „Allein kann ich den Haushalt nicht schaffen... und neben der Schule schon gar nicht.“


  „Das verlangt auch niemand von dir“, sagte der Vater.


  „Wie soll es dann aber weitergehen?“


  „Es gibt doch Dorfhelferinnen“, meinte Liane, „ich habe mal darüber gelesen. Das sind Frauen, die einspringen, wenn eine Bäuerin krank wird oder ein Baby bekommt. Natürlich, Mutter ist keine Bäuerin, aber wir brauchen trotzdem Hilfe. Vielleicht könnten wir uns in der Gemeinde danach erkundigen.“


  „Eine gute Idee“, stimmte Peter zu, zufrieden, daß das Unheil der Hausarbeit noch einmal abgewendet zu sein schien.


  „Eine fremde Person im Haus... das wäre mir äußerst unangenehm!“ sagte der Vater.


  „Aber wieso denn?!“ widersprach Liane. „Es wäre doch nur für höchstens einen Monat.“


  „Gerade deshalb. Wenn es für immer wäre, müßte ich mich wohl oder übel daran gewöhnen, aber so!“


  „Ich jedenfalls denke nicht daran, mich Tag für Tag für euch in die Küche zu stellen!“


  „Wenn du erst verheiratet bist, mußt du das doch auch“, erinnerte Peter.


  „Das ist was ganz anderes! Wenn ich verheiratet bin, habe ich erst einmal nur für meinen Mann und mich zu sorgen, also für zwei Personen und nicht für vier.“ Liane reckte die Nase in die Luft. „Und außerdem strebe ich keine Ehe im althergebrachten Sinn an, sondern eine partnerschaftliche Aktionsgemeinschaft, das heißt, daß mein Mann auch seinen Anteil an der Haushaltsführung übernehmen muß. Wie ich euch kenne, würdet ihr aber alles auf mich abschieben.“


  „Wann willst du uns so kennengelernt haben? Die große Ab-schieberin bist doch du!“ sagte Peter.


  „Eine Dorfhelferin muß her oder ich ziehe aus!“


  Herr Schmidt runzelte die Stirn. „Was heißt denn das nun schon wieder?“


  „Es ist mir gerade eingefallen. Ich kann doch, solange Mutti fort ist, einfach zu meiner Freundin ziehen! Jetzt mach nicht so ein Gesicht, Vati, das ist doch die Lösung!“


  „Du willst uns im Stich lassen?“ Jetzt war Herr Schmidt doch über Liane, die im allgemeinen sein Liebling war, einigermaßen entsetzt.


  „Aber wieso denn! Das ist doch nur ein Vorschlag zur Lösung des Problems, und zwar der vernünftigste, der bisher gemacht wurde. Ihr könnt es ja genauso halten wie ich. Peter zieht zu Schorsch, Monika zu Ingrid...“


  „... und Vati sucht sich eine Freundin!“ unterbrach Peter sie. „Also du hast wirklich Begriffe, Liane! Und was wird aus Kaspar? Und was aus Bodo?“


  „Und wenn Mutti aus dem Krankenhaus kommt, findet sie ein völlig verwahrlostes Haus vor!“ stimmte Monika ihm zu.


  „Ihr beide habt recht“, sagte der Vater, „wir können die Familie doch nicht einfach auflösen, nur weil niemand da ist, der den Haushalt macht.“


  Liane sah ein, daß sie zu weit gegangen war und hüllte sich in Schweigen. Auch die anderen wußten nicht weiter und saßen stumm um den Tisch herum.


  „Vielleicht sollten wir jetzt doch zuerst abspülen“, schlug Monika vor.


  „Nein, das bringt uns nicht weiter“, sagte Peter energisch, „laßt uns das Problem ausdiskutieren.“


  „Aber ich höre ja schon lange gar keine Vorschläge mehr.“ Peter fuhr sich durch sein strubbeliges blondes Haar, das in alle Windrichtungen auseinanderstrebte. „Fassen wir mal zusammen: Mutti ist krank und wird mindestens drei Wochen nicht mehr im Haus arbeiten können, wahrscheinlich noch länger, denn auch wenn sie entlassen ist, wird sie wahrscheinlich noch nicht gleich wie früher herumhupfen können. Wir anderen können oder wollen ihre Aufgaben nicht übernehmen. Vati würde ein fremdes Gesicht im Haushalt als störend empfinden. Ersatz für Mutti durch eine Dorfhelferin oder eine Hausangestellte fällt also flach. Was bleibt dann noch? Ein bekanntes Gesicht natürlich. Laßt uns überlegen, ob nicht jemand, den wir kennen, für Mutti einspringen könnte.“


  „Das ist die Idee!“ rief Monika begeistert.


  Auch der Vater und Liane waren von Peters Vorschlag angetan. Eifrig begann man, alle Personen aus der Bekanntschaft oder Verwandtschaft, die für eine solche Hilfe in Frage kamen, durchzusprechen. Aber die meisten Frauen hatten selber Familien, die sie nicht allein lassen konnten, und die anderen waren zu jung.


  Es blieb nur Tante Elly. Sie war eine Kusine, auf deutsch auch Base genannt, des Vaters und unverheiratet. Sie lebte mit ihrer durchaus nicht pflegebedürftigen Mutter zusammen und arbeitete als Sekretärin. Nach der mittleren Reife, wußte Herr Schmidt zu berichten, hatte sie sogar eine Haushaltsschule besucht. Man konnte sich also eine wirkliche Hilfe von ihr erwarten.


  „Sie müßte in ihrem Betrieb Urlaub nehmen“, sagte Herr Schmidt.


  „Aber warum sollte sie das tun?“ fragte Monika. „Im Urlaub fahren die Leute doch ans Meer oder in die Berge oder sonstwohin!“


  „Zum Beispiel nach Oberbayern!“


  „Ja, das auch, aber doch zum Erholen. Jetzt im Winter zum Beispiel zum Skifahren und nicht um fremden Leuten den Haushalt zu führen!“


  „Wir sind für Tante Elly keine fremden Leute, Monika!“


  „Ich jedenfalls kenne sie kaum!“


  „Das stimmt. Aber Tante Elly und ich sind früher sehr gut miteinander ausgekommen. Wenn sie nicht zu jung für mich gewesen wäre, hätte ich sie vielleicht sogar geheiratet.“


  „Sie ist also eine alte Flamme von dir?“ erkundigte sich Peter.


  „Ja, so könnte man sie nennen. Aber das sollte euch nicht beunruhigen. Das alles liegt weit, weit zurück. Schließlich bin ich sechzehn Jahre mit eurer Mutter verheiratet.“


  „Aber du glaubst, daß du sie immer noch herlocken kannst?“ fragte Liane.


  „Ich könnte es wenigstens versuchen.“


  „Dann tu das. Ruf sie sofort an!“ Liane stand auf. „Wir machen inzwischen die Küche. Na, die wird aus allen Wolken fallen, wenn sie plötzlich deine Stimme hört.“


  Peter grinste. „Ich finde das unerhört romantisch.“


  Sie hatten noch nicht den letzten Teller weggeräumt, als Herr Schmidt seinen Kopf in die Küche steckte.


  „Tante Elly kommt!“ verkündete er mit Siegermiene. „Schon morgen abend wird sie da sein!“


  „Da haben wir aber Glück gehabt!“ rief Liane.


  „Gut gemacht, Vati!“ lobte Peter.


  „Und was wird Amadeus dazu sagen?“ fragte Monika.


  Alle starrten sie an. Erst jetzt wurde ihnen bewußt, daß sie bei ihren klugen Plänen Amadeus vollkommen vergessen hatten.


  „Du mußt eben mit ihm reden!“ entschied Peter, nachdem er seine Fassung wiedergewonnen hatte.


  „Immer ich!“ protestierte Monika. „Und was soll ich ihm denn sagen? Daß er Ruhe geben soll? Er ist doch ohnehin recht brav. Er hat mir in die Hand versprochen, daß er auch Norbert bei uns im Haus dulden will. Aber ich kann doch nicht von ihm verlangen, daß er sich Tante Ellys wegen völlig unsichtbar und unhörbar macht.“


  „Das sollst du ja auch nicht!“ sagte der Vater. „Ihr werdet sehen, Tante Elly ist eine ziemlich robuste Person. Der wird ein Hausgespenst nicht viel ausmachen, vor allem dann nicht, wenn sie es nur ein paar Wochen erdulden muß.“


  „Meinst du wirklich?“ fragte Liane nicht sehr überzeugt.


  „Ja, in der Tat, das meine ich. Mir macht ein anderes Problem viel mehr Sorgen. Wo soll Tante Elly schlafen?“


  „Im Gästezimmer!“ erwiderten Monika, Liane und Peter in schöner Eintracht.


  „Aber das ist doch noch gar nicht eingerichtet! Ich fände es besser, Liane und Monika würden für die Zeit von Tante Ellys Besuch noch einmal Lianes Zimmer miteinander...“


  Die Schwestern sahen sich an. „Nein!“ sagten sie wie aus einem Munde.


  „Man könnte ein Klappbett aufstellen...“


  „Nein“, sagte Monika noch einmal, „lieber mache ich den ganzen Haushalt allein — ich könnte ja die Schule schwänzen — ehe ich aus meinem schönen Zimmer ausziehe.“


  „Und ich will auch nicht wieder auf die Kleine Rücksicht nehmen müssen“, erklärte Liane, „das habe ich schließlich lange genug getan!“


  Die Schwestern hatten, als die Schmidts noch in München lebten, das Zimmer miteinander teilen müssen.


  „Es wäre ja nur für ein paar Wochen“, versuchte es der Vater noch einmal, aber es gelang ihm nicht, den beiden diese Idee schmackhaft zu machen.


  „Dann wäre es doch schon besser, du nähmst Peter zu dir“, meinte Liane, „du bist es ja gewohnt, mit jemandem zusammen zu schlafen, und wenn Peter auch nicht gerade ein angemessener Ersatz für Mutti ist...“


  „Nein“, sagte Herr Schmidt energisch, „ich habe schon einmal mit Peter im Doppelbett übernachtet! Wißt ihr noch, als wir im Urlaub am Wörthersee waren und ihr mit Mutter zusammen geschlafen habt! Peter schnarcht und strampelt nachts wie ein Verrückter.“


  „Inzwischen ist er älter geworden“, erinnerte Liane.


  „Aber ich fürchte sehr, daß er seine Schlafgewohnheiten deshalb doch nicht geändert hat!“


  „Außerdem“, gab Peter zu bedenken, „habe ich mir eine richtige Männerbude eingerichtet! In der würde sich eine Dame bestimmt nicht wohl fühlen!“


  Monika tippte sich mit dem Finger auf die Nase. „Wie wäre es“, sagte sie langsam, „wenn wir Tante Elly in einem Bauernhaus einquartierten? Fast alle vermieten doch an Fremde. Man müßte nur ein heizbares Zimmer finden. Dann wäre sie auch so ziemlich vor Amadeus sicher, denn tagsüber ist er ja harmlos.“


  „Das ist eine Idee!“ rief Herr Schmidt erleichtert. „Moni hat wieder mal den Nagel auf den Kopf getroffen. Ja, Tante Elly zieht für die paar Wochen zu einem Bauern. Ich laufe jetzt sofort los, um ein Zimmer für sie zu mieten! Wer begleitet mich?“


  „Ich!“ sagte Monika sofort, denn sie freute sich immer, wenn sie Gelegenheit hatte, mit dem Vater allein zu sein. Mit ihm konnte sie über alles sprechen, was ihr durch den Kopf ging; er machte sich nie über sie lustig und hatte immer kluge Antworten.


  So zog sie sich denn ihren Anorak an, setzte die gestrickte Mütze auf und verließ mit ihm das Haus. Draußen band sie Kaspar los, der seiner Begeisterung über den unerwarteten Abendspaziergang mit Schwanzwedeln und lautem Bellen Ausdruck gab.


  Für den Weg nach Heidholzen brauchten sie nur etwa zwanzig Minuten. Trotzdem dauerte es mehr als zwei Stunden, bis sie wieder zu Hause waren. In jedem Hof, auf dem sie vorsprachen, mußten sie erst von dem Unfall der Mutter berichten. Sie ernteten Mitgefühl, wurden in die Stube gebeten und Herr Schmidt bekam einen Schnaps angeboten. Dann wurde ihnen von ähnlichen, leichteren oder schlimmeren Fällen berichtet. Seit Monika den Schatz gefunden und dessen Erlös mit der Gemeinde geteilt hatte, waren die Schmidts angesehene Leute in Heidholzen. Zum Schluß aber stellte sich heraus, was Monika befürchtet hatte: die Zimmer, die im Sommer an die Fremden vermietet wurden, hatten in der Regel keinen Ofen.
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  Erst beim Staber-Bauern, den sie als fünften besuchten, fanden sie ein Zimmer vor, das über der Küche lag und deshalb nie ganz kalt war, und in dem außerdem ein elektrischer Heizofen stand. Es war mit hellen Bauernmöbeln eingerichtet und hatte lustige bunte Vorhänge vor den Fenstern.


  „Das nehmen wir! Abgemacht!“ rief Herr Schmidt erleichtert.


  „Stop!“ rief Monika. „Nicht so hastig!“ Sie packte ihn beim Arm und verhinderte, daß er die Übereinkunft durch Handschlag gültig machte.


  „Ist noch etwas?“


  „Ja“, sagte Monika, „wir müssen abwarten, ob Tante Elly mit dieser Lösung überhaupt einverstanden ist. Das verstehen Sie doch, Herr Staber, nicht wahr? Lassen Sie das Bett also nicht überziehen, das hat Zeit bis morgen abend.“


  „Du denkst aber auch an alles“, sagte Herr Schmidt anerkennend.


  Monika freute sich.


  


  


  


  Ankunft einer jungen Dame


  


  Es stellte sich heraus, daß Monikas Vorsicht berechtigt war.


  Am Abend des nächsten Tages traf Tante Elly ein. Sie fuhr in einem flotten Sportcoupe vor, das Peter und Liane sehr beeindruckte. Für Monika waren Autos nicht so interessant, sie hatte Tiere lieber.


  Kaspar hatte bei ihrer Ankunft angeschlagen, und alle waren vor das Haus gelaufen. Tante Elly trug lange Hosen, eine Pelzjacke und hatte eine Krokodiltasche über den Unterarm gehängt. Bevor sie die Schmidts begrüßte, nahm sie noch einen langen Pelzmantel vom Nebensitz. Sie war eine sehr elegante junge Dame, und Liane hätte sich wohl gewünscht, so gekonnt aus einem schicken Auto zu steigen. Aber Monika mußte sich zu einem heiteren Gesicht zwingen. Sie dachte an die vielen Tiere, die für Tante Ellys Pelze und ihre Handtasche das Leben hatten lassen müssen. Natürlich wußte sie, daß das ein dummer Gedanke war, denn wieso sollte ein Nerz mehr Recht auf sein Leben haben als ein Kälbchen, dessen Fleisch sie selber durchaus nicht verschmähte. Aber trotz dieser Gedanken konnte sie ihr Mißtrauen der pelzbehängten jungen Dame gegenüber nicht überwinden.


  Tante Elly hatte hellblondes Haar, das ihr wie eine Löwenmähne auf die Schultern fiel. Obwohl auch Liane und Frau Schmidt blondes Haar hatten, vermutete Monika, daß sie es bleichte. Ihre Zähne waren strahlend weiß, ihr Lächeln von großer Herzlichkeit, um die blauen Augen trug sie ein gekonntes Make-up, das sie noch größer und leuchtender erscheinen ließen.
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  „Sieht sie nicht fa-bel-haft aus?“ flüsterte Liane beeindruckt.


  „Wie in den Farbtopf gefallen“, gab Monika respektlos zurück.


  „Du hast eben noch keine Ahnung“, entgegnete Liane verächtlich. „Ich werde mir jedenfalls von ihr zeigen lassen, wie sie das macht!“


  Tante Elly umarmte Herrn Schmidt mit — wie es Monika schien — übertriebener Innigkeit und küßte ihn erst auf die eine, dann auf die andere Wange, wobei — o Wunder! — keine Spur von Lippenstift zurückblieb.


  „Oh, Max, wie freue ich mich, dich wiederzusehen! Zu süß, daß du in dieser Situation gleich an mich gedacht hast!“ Sie trat einen Schritt von ihm zurück, um ihn besser betrachten zu können. „Gut siehst du aus... ja, du bist wirklich immer noch ein sehr gutaussehender Mann, das muß man dir lassen. Ein bißchen Fett hast du ja angesetzt, aber das werden wir bald weg haben. Ich werde diät für dich kochen, einverstanden?“ Jetzt wandte sie sich den Mädchen zu. „Das ist deine Älteste, nicht wahr?“ Sie reichte Liane die Hand. „Durchaus schon eine junge Dame, wie ich sehe! Reizend!“


  „Du kannst für mich auch diät kochen, Tante Elly!“ bat Liane, von dem Benehmen der Besucherin sehr eingenommen.


  „Du bist zwar schlank genug, aber diät zu essen schadet ja nie. Ich selber lebe auch nach Diät... deshalb auch die Figur!“ Sie öffnete ihre Pelzjacke und vollführte eine kleine Pirouette. „Mutter ist auch nicht dick!“ rutschte es Monika heraus.


  „Als wenn ich das gesagt hätte!“ Jetzt wandte Tante Elly sich ihr zu. „Ich habe doch nichts gegen deine liebe Mutti, im Gegenteil, wir sind gute Freundinnen...“


  „Hilde kocht sehr vernünftig“, verteidigte Herr Schmidt seine Frau. „Wenn ich Speck angesetzt habe, dann kommt es vom Kantinenessen.“


  „Genau dagegen werden wir etwas tun!“ Tante Elly lächelte Monika liebreizend zu. „Aber du, mein Schatz, bist wirklich dünn wie ein Bindfaden! Dich werde ich ordentlich mästen.“


  „Damit werden Sie nicht viel Glück haben!“


  „Aber Schätzchen, du darfst mich doch nicht siezen! Wir sind schließlich verwandt, ich bin fast deine Tante!“ Tante Elly beugte sich zu Monika herab und — hast du nicht gesehen — verpaßte ihr einen Kuß auf jede Wange; eine Wolke von Parfüm ging von ihr aus, und Monika mußte nießen.


  „Ich esse gern Fleisch“, ließ Peter sich vernehmen.


  „Sollst du kriegen, mein Junge!“ Tante Elly schüttelte Peter die Hand. „Ein werdender Mann muß kräftige Sachen futtern!“


  „Mach dir nur nicht zuviel Mühe, Elly“, warnte Herr Schmidt, „so verwöhnt sind wir gar nicht.“


  „Es wird mir Spaß machen!“ Sie drückte Peter den Autoschlüssel in die Hand. „Sei so lieb, hol meine Koffer aus dem Auto und bring sie in mein Zimmer. Sie sind ziemlich schwer, aber du wirst es schon schaffen.“


  Peter stand, die Schlüssel in der Hand, verdattert da, und auch die anderen wußten nicht gleich etwas zu sagen.


  Herr Schmidt faßte sich als erster. „Weißt du, das ist nämlich so, Elly, du wohnst gar nicht hier bei uns, wir haben dir...“


  „Was?“ rief sie dazwischen. „Ich soll nicht bei euch wohnen?“


  „Ganz richtig“, sagte Herr Schmidt unerschüttert, „wir haben dir ein schönes Zimmer in einem Bauernhaus besorgt.“


  „In einem Bauernhaus?“ wiederholte Tante Elly mit einem Ausdruck, als wäre dies nun wirklich das Letzte vom Hintersten.


  „Es ist ein wirklich schönes Zimmer“, kam Monika ihrem Vater zur Hilfe.


  Tante Elly funkelte sie an. „Und ich dachte, ihr brauchtet mich!“


  „Natürlich tun wir das Elly“, sagte Herr Schmidt beschwichtigend, „du mußt uns glauben, wir haben dir das Zimmer nur gesucht, weil wir wollten, daß du es gemütlich hast!“


  „Und ruhig!“ fügte Monika hinzu.


  „Aber kann es denn einen ruhigeren Platz geben als...“


  Herr Schmidt faßte sie unter den Arm. „Jetzt komm erst mal herein, Elly, und laß dir erklären...“


  Sie riß sich los. „Ich soll euch die Arbeit tun und ihr wollt mich spätestens am Feierabend los sein!“


  „Davon kann nicht die Rede sein, Elly!“


  „Das kommt mir aber doch so vor!“


  „Du irrst dich!“


  „Sollten wir nicht jetzt wirklich, bitte, hineingehen?“ mischte sich Liane ein. „Ich friere Stein und Bein!“ Sie klopfte sich auf die Oberarme.


  „Ich will, daß meine Koffer ins Haus kommen!“


  Peter gab nach. „Na gut, wenn du darauf bestehst...“


  „Wenn du erst alles weißt, Tante Elly“, sagte Liane, „wirst du es dir bestimmt anders überlegen!“


  „Das werden wir ja sehen!“


  Die Schmidts waren gerade dabei gewesen, Waffeln zu backen. Monika fettete das Waffeleisen wieder ein, goß mit der Kelle Teig hinein und klappte es zu. Liane holte ein Gedeck für Tante Elly und schenkte ihr eine Tasse Tee ein. Als Tante Elly, die ihre Pelze aufgehängt und ihr Aussehen im Spiegel kontrolliert hatte, wiederkam, schob Peter ihr einen Stuhl zurecht. Alle waren von ausgesuchter Liebenswürdigkeit ihr gegenüber.


  Tante Elly selber war wie umgewandelt. „Entschuldigt den Auftritt“, bat sie mit einem zuckersüßen Lächeln, „aber ihr werdet verstehen, ich hatte fest damit gerechnet...“


  „Sicher, Elly“, sagte der Vater, „niemand nimmt dir das übel.“


  „Ich hatte immer nur gehört, daß ihr ein großes Haus erworben habt. Hilde schrieb mir einmal sogar, erinnere ich mich, von einem Gästezimmer.“


  „Das haben wir auch, Tante Elly“, bestätigte Liane, „bloß... es ist noch nicht eingerichtet.“


  Tante Elly lachte erleichtert. „Wenn das alles ist, das können wir doch leicht ändern! Sicher habt ihr doch irgendwo ein Klappbett stehen?“


  „Ja“, gab Monika zu, „auf dem schlafen unsere Freundinnen, wenn sie uns besuchen.“


  „Na also. Dann wäre das schon geritzt. Und sicher gibt es auch ein paar alte Möbel auf dem Dachboden...“


  „Die haben wir als Sperrmüll abholen lassen“, sagte Herr Schmidt.


  „Das war schön dumm von euch. Heutzutage kann man ja noch den ältesten Plunder verkaufen. Es gibt Leute, die sind verrückt darauf.“


  „Wir hatten unsere Gründe“, verteidigte sich Herr Schmidt.


  „Aber sicher, Max!“ Tante Elly schenkte ihm einen großen Augenaufschlag und legte ihm die Hand auf den Arm. „Ich bin weit entfernt, dir Vorwürfe machen zu wollen! Wie käme ich denn dazu!“


  „Die Waffel ist für dich!“ Monika hatte das Eisen aufgeklappt, spießte die Waffel mit der Gabel auf und legte sie Tante Elly auf den Teller. „Die ist zwar nicht diät, dafür schmeckt sie.“


  „Magst du Sahne oder Zitrone in den Tee, Tante Elly?“ fragte Liane.


  „Nur Zitrone. Keinen Zucker, bitte! Wo waren wir stehengeblieben? Ach ja, ich weiß wieder. Ihr habt keine alten Möbel im Haus. Dann werde ich morgen eben nach München fahren und mir bei einem Trödler einen billigen Schrank kaufen, in den ich meine Kleider hängen kann, vielleicht auch noch einen Tisch und einen Stuhl... Ihr könnt euer Gästezimmer dann zur Erinnerung an mich das ,Tante-Elly-Zimmer‘ nennen.“


  „Ich möchte nicht, daß du dir diese Ausgaben machst“, sagte Herr Schmidt, aber es klang nicht überzeugend.


  „Das tue ich doch gern. Ich kann, ohne zu übertreiben, von mir sagen, daß ich eine gutverdienende Frau bin! Und was hätte es schon für einen Sinn, sein ganzes Geld auf die hohe Kante legen zu wollen? Verlaßt euch drauf, ich werde mir mein Kämmerchen schon gemütlich einrichten.“


  „Es ist kein Kämmerchen“, widersprach Monika, „sondern ein sehr schönes Zimmer.“


  „Um so besser. Wenn euch meine Einrichtung später nicht mehr gefällt und ihr es luxuriöser haben wollt, dann könnt ihr sie einfach wieder zum Sperrmüll geben.“ Tante Elly lächelte beifallheischend, trennte eines der Waffelherzen ab und biß mit gutem Appetit hinein.


  Die Schmidts schwiegen betreten.


  „Hm, hm, sehr gut“, sagte Tante Elly, „tut ihr da Zitrone hinein?“


  „Geriebene Zitronenschale.“ Monika nahm sich ein Herz. „Tante Elly, es gibt einen Grund, warum wir nicht möchten, daß du hier wohnst.“


  „Ihr möchtet nicht? Höchst interessant.“ Tante Ellys blaue Augen begannen gefährlich zu glitzern. „Sprich dich nur aus!“ Monika holte tief Luft. „Weil es bei uns spukt.“


  Tante Elly, die wieder in ihre Waffel beißen wollte, blieb der Mund offen. „Es spukt?“ wiederholte sie fassungslos.


  „Ja“, bestätigte Monika, die inzwischen das Waffeleisen wieder neu gefüllt hatte.


  Tante Elly brach in ein schallendes Gelächter aus. Sie lachte so sehr, daß sie sich verschluckte und Herr Schmidt ihr lange auf den Rücken klopfen mußte, bis sie wieder richtig atmen konnte. „Das ist der beste Witz, den ich je gehört habe“, brachte sie endlich, immer noch keuchend, hervor.


  „Nein, es ist kein Witz, Elly“, stellte Herr Schmidt richtig, „leider nicht.“


  „Max! Ich traue meinen Ohren nicht! Willst du mir etwa auch diesen Quatsch weismachen!“


  „Aber es ist kein Quatsch, Tante Elly“, sagte jetzt Liane. „In unserem Haus spukt es. Das ist wirklich wahr.“


  „Das könnt ihr mir doch nicht erzählen!“


  „Monika hat das Gespenst sogar schon gesehen“, sagte Peter. „So? Hat sie das?“ Tante Elly sah Monika gar nicht mehr freundlich an. „Du siehst zwar aus wie eine kleine Hexe, aber das sag ich dir gleich: Bei mir kommst du mit deinen Gespenstergeschichten nicht an.“


  „Du glaubst, ich hätte mir das Gespenst nur ausgedacht?“


  „Genau das, mein Schatz! Wahrscheinlich hast du auch noch ein bißchen Tripp-Trapp nachts gemacht, Sessel gerückt und mit den Topfdeckeln geklappert und dich daran gefreut, daß es dir gelungen ist, deine ganze Familie in Angst und Schrecken zu versetzen.“


  „Du tust Monika unrecht, Elly“, sagte Herr Schmidt. „Ich muß zugeben, anfangs hatten wir sie auch im Verdacht. Aber wenn du mal einen von Amadeus’ Streichen erlebt hättest...“


  „Amadeus?!“


  „Ja, so nennt sich das Gespenst. Übrigens kannst du es dir an-sehen. Siehst du da drüben das Ölgemälde?“


  Tante Elly stand auf und ging hin. „Dieser komische Knabe hier? Ein schlechtes Bild.“


  „Aber so ähnlich sieht er aus. Nur ist er natürlich durchsichtig.“


  Tante Elly wandte sich zu Herrn Schmidt um. „Und woher weißt du das?“


  „Moni hat es uns erzählt.“


  Daraufhin sagte Tante Elly nichts mehr, aber sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse, die deutlich zeigte, was sie von Monikas Erzählungen hielt.


  „Wir waren dabei, wie Amadeus die Kartoffeln die Kellertreppe hat hinaufhüpfen lassen!“ berichtete Peter mit Nachdruck.


  „Monika auch?“


  „Ja“


  „Telekinese“, erklärte Tante Elly kurz und bündig.


  „Was ist denn das?“


  „So nennt man die Fähigkeit, über die gewisse Menschen verfügen.“ Tante Elly warf Monika einen schrägen Blick zu. „Besonders in der Pubertätszeit. Sie können Dinge durch eine noch ungeklärte geistige Kraft in Bewegung bringen.“


  „Aber Monika ist noch gar nicht in der Pubertät“, sagte Herr Schmidt. „Sieh sie dir doch an. Sie ist ja überhaupt noch nicht entwickelt.“


  „Na und? Ich habe gesagt meistens, das muß doch nicht immer sein. Ich gehe jede Wette ein... gebt Monika aus dem Haus, und der ganze Spuk hat ein Ende.“


  Alle sahen sie an, als hätten sie nicht richtig gehört.


  „Jetzt bist du aber entschieden zu weit gegangen“, sagte Herr Schmidt endlich.


  „Tut mir leid, ich bin nun mal ein sehr aufrichtiger Mensch“, entgegnete Tante Elly schnippisch, „ich sage, wie ich’s meine. Aufs Lügen und Beschönigen verstehe ich mich nicht.“


  In diesem Augenblick fing das Ölgemälde, das angeblich Amadeus darstellte, sichtlich zu wackeln an.


  „Und was sagst du dazu?“ riefen Liane, Monika und Peter im Chor.


  „Telekinese!“ sagte Tante Elly.


  Das elektrische Licht ging aus und wieder an.


  „Ein Kurzschluß!“ rief die Tante.


  Im Stock über ihnen polterte es dermaßen, als ob das ganze Haus zusammenbrechen wollte.


  Tante Elly blickte Monika an. „Alle Achtung“, sagte sie, „das eine muß man dir lassen: Um Einfälle bist du nicht verlegen!“ Monika hob verzweifelt die Hände. „Aber glaub mir doch, ich habe mit diesen Erscheinungen gar nichts zu tun!“


  Tante Elly lachte nur höhnisch.


  „Es liegt wirklich nicht an Monika!“ beteuerte Herr Schmidt. „Wir wohnen inzwischen fast ein Jahr in diesem Haus. Du kannst uns also glauben, daß wir Bescheid wissen.“


  „Eben nicht! Ihr habt euch ins Bockshorn jagen lassen.“ Tante Elly legte Herrn Schmidt die Hand auf den Arm und schenkte ihm einen betörenden Augenaufschlag. „Nun denk doch einmal nach: Soviel ich verstanden habe, ist Monika doch die einzige, die Amadeus je gesehen hat! Stimmt’s oder habe ich recht?“


  „Ja, so ist es“, mußte Herr Schmidt zugeben, „sie hat das Gespenst gerufen, als wir alle einen Punkt erreicht hatten, wo wir die Störungen nicht mehr aushalten konnten!“


  „Was für Störungen?“


  „Du hast eben eine kleine Kostprobe von ihnen erhalten! Schlurfen, Stöhnen, ohrenbetäubendes Poltern, Klirren wie von zerschmetterndem Geschirr...“


  „Alle möglichen Gegenstände flogen durch die Luft!“ erinnerte Peter.


  „Und als Mutti eines schönen Sonntagmorgens die Betten, die sie gerade erst gemacht hatte, auseinandergerissen fand, da war es zuviel!“ berichtete Liane.


  „Na und?“ gab Tante Elly unbeeindruckt zurück. „Ein Mensch mit telekinesischen Fähigkeiten kann so etwas durchaus anrichten, dazu braucht es kein Gespenst!“


  In diesem Augenblick sah Monika, wie der Schöpflöffel, von unsichtbarer Hand bewegt, in die Schüssel mit Teig fuhr. „Tante Elly! Paß auf!“ rief sie warnend.


  Zu spät! Der Löffel hatte schon seinen vollen Inhalt Tante Elly ins Gesicht geklatscht.
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  Sie sprang auf. „Das geht zu weit!“


  „Amadeus! Benimm dich!“ rief Monika und drohte dem unsichtbaren Unruhestifter.


  Peter mußte lachen. „Wenn du wüßtest, wie komisch du aussiehst, Tante Elly!“


  Daraufhin rutschte Herrn Schmidt, der seine Kinder sonst niemals schlug, die Hand aus und landete auf Peters Wange.


  „Aua!“ schrie der Junge empört.


  „Entschuldige schon, aber ich bin ziemlich nervös“, sagte sein Vater.


  „Das ist doch kein Grund!“ rief Peter beleidigt.


  Liane hatte eine Schüssel voll lauwarmem Wasser und ein Tuch aus der Küche geholt. „Eine Tracht Prügel hättest du verdient!“ sagte sie böse. „Amadeus benimmt sich wieder einmal miserabel, und du lachst Tante Elly auch noch aus!“


  Tante Elly stampfte mit dem Fuß auf. „Es gibt keinen Amadeus! Hört endlich auf mit diesem Gefasel!“


  „Nun beruhige dich doch, Elly!“ bat der Vater.


  „Setz dich bitte hin, damit ich dich säubern kann!“ drängte Liane. „Zum Glück ist noch nichts auf dein gutes Kleid getropft.“


  „Keine Angst, das wird es auch nicht“, behauptete Monika. „Amadeus darf keine Sachen kaputtmachen, soviel steht fest!“


  „Schon wieder Amadeus!“ schrie Tante Elly.


  „Bitte stillhalten!“ bat Liane.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis sich alle beruhigt hatten. Aber endlich waren auch die letzten Spritzer von Teig aus Tante Ellys Gesicht entfernt. Dabei war auch ein Teil der Schminke abgegangen, aber, um der Wahrheit die Ehre zu geben, sie sah ohne die viele Farbe sympathischer und jünger aus. Monika hatte weiter Waffeln gebacken und frischen Tee eingeschenkt, und Amadeus schien sich, zufrieden mit seinem letzten Streich, zurückgezogen zu haben.


  „So, jetzt ist es wieder friedlich!“ stellte Herr Schmidt erleichtert fest. „Aber du wirst doch zugeben, Elly, ob nun Amadeus oder wer auch immer dahintersteckt: es spukt in diesem Haus.“


  „Das habe ich inzwischen gemerkt“, sagte Tante Elly grimmig und biß krachend in eine frische Waffel.


  „Wenn du im Bauernhof übernachten würdest“, begann Monika, sehr vorsichtig jedes Wort abwägend, bevor sie es aussprach, „dann könnte ich wahrscheinlich dafür sorgen, daß tagsüber nichts passiert.“


  Tante Elly blickte sie, die sorgsam gezupften Augenbrauen über der Nasenwurzel zusammengezogen, prüfend an. „Soviel liegt dir also daran, daß ich nachts nicht hier schlafe?“


  „Mir?! Aber überhaupt nichts!“


  „Dann möchte ich wirklich wissen, warum du mir einen so sonderbaren Vorschlag machst.“


  „Weil wir dich brauchen, Tante Elly“, sagte Monika entwaffnend, „und weil ich nicht möchte, daß du einen Nervenzusammenbruch bekommst wie Mutti.“


  „Einen Nervenzusammenbruch?“ fragte Tante Elly erstaunt. „Ich dachte, sie hätte sich das Bein gebrochen.“


  „Hat sie ja auch! Aber damals, als die Betten auseinandergerissen waren — wir haben dir doch gerade eben davon erzählt — da war sie ganz aus dem Häuschen!“


  „Und wir wollen doch nicht, daß dir das gleiche passiert!“ fügte Herr Schmidt hinzu.


  Tante Elly wandte ihm den Blick zu. „Du willst mich also auch nachts forthaben? Was geht hier vor?“


  „Es spukt!“ rief Peter. „Hast du das denn immer noch nicht begriffen? Und tagsüber kann man einen Spuk gerade noch ertragen, wenn man sich daran gewöhnt hat, meine ich. Aber wenn man keine Nacht schlafen kann...!“


  „Wir haben das mitgemacht, Tante Elly!“ sagte Liane.


  „Ja, wir können ein Lied davon singen!“ unterstützte der Vater die beiden.


  Wäre Tante Elly etwas weniger selbstsicher gewesen, so hätte sie sich sicher überzeugen lassen. Andere Frauen hätten in dieser Situation ihre Koffer gar nicht erst ausgepackt und wären gleich wieder auf und davon gegangen. Aber Tante Elly hatte, wie man so schön sagt, Haare auf den Zähnen.


  „Ich werde mir einfach die Ohren zustopfen!“


  „Das hilft nicht! A...“ Liane hatte Amadeus sagen wollen, stockte aber gerade noch rechtzeitig und verbesserte sich. „Er zieht auch die Bettdecken weg ..


  „Wer?“


  „Der Spuk.“


  „Gut, daß du mich darauf aufmerksam machst. Ich werde meine Bettdecke festbinden.“


  Herr Schmidt seufzte schwer. „Du bist also entschlossen, hier bei uns zu schlafen?“


  „Ja. Und warum nicht? Was ihr könnt, kann ich schon lange.“


  „Daran zweifelt ja niemand. Was wir dir klarzumachen versuchen... Gewöhnlich spukt es gar nicht so sehr, nur ein bißchen, in erträglichen Maßen möchte ich sagen...“


  „Na also!“


  „... aber niemand kann Voraussagen, was geschieht, wenn ein Fremder im Haus ist!“


  „Erstens bin ich kein Fremder, sondern deine leibhaftige Verwandte, Max, und zweitens lasse ich mich aus Prinzip nicht vergraulen, von keinem Menschen...“, dabei sah sie Monika an, „... und schon gar nicht von einem Spuk.“


  Herr Schmidt gab es auf. „Ganz wie du willst, Elly“, sagte er ergeben, „machen wir uns also gleich dran, das Gästezimmer so wohnlich wie möglich einzurichten.“


  „Und morgen kaufe ich die fehlenden Möbel!“ trumpfte Tante Elly auf.


  „Wer weiß, wie sie morgen darüber denkt“, flüsterte Monika ihrem Bruder zu.


  Aber Tante Elly hatte es doch gehört. „Ich pflege meine Entschlüsse über Nacht nicht umzuwerfen“, erklärte sie hoheitsvoll.


  Monika hätte einiges darauf zu sagen gewußt, aber sie zog es vor, den Mund zu halten.


  


  


  


  Auf in den Kampf!


  


  In dieser Nacht versuchte Monika lange, Amadeus herbeizurufen. Aber wie sehr sie sich auch bemühte und wie oft sie in der Dunkelheit seinen Namen raunte, er erschien nicht. Sie kletterte sogar auf den Dachboden hinauf, in der Hoffnung, ihn dort zu erreichen. Aber bald war sie so durchfroren, daß sie den Versuch aufgeben mußte.


  Es blieb ihr nichts anderes übrig, als sich wieder zu Bett zu legen. Dabei hätte sie so gern mit Amadeus über Tante Elly gesprochen und mit ihm ausgemacht, wie er sich ihr gegenüber verhalten sollte. Doch Amadeus schien verärgert zu sein, und sie konnte ihm das nicht einmal übelnehmen. Es kränkte ihn ja immer, wenn er nicht beachtet wurde. Wie sehr mußte es ihn da ärgern, daß Tante Elly nicht an seine Existenz glauben wollte, obwohl sie ihr lang und breit von ihm erzählt hatten.


  Endlich schlief Monika in der Hoffnung ein, daß Amadeus sie doch noch mitten in der Nacht wecken würde, wie er es schon so oft getan hatte. Aber diesmal geschah nichts. Als sie am nächsten Morgen erwachte, fühlte sie sich wunderbar. Sie hatte seit langem zum erstenmal wieder durchgeschlafen.


  Tante Elly war schon auf, als sie in die Wohndiele hinunterkam.


  „Guten Morgen, Tante Elly!“ rief Monika vergnügt. „Gut geschlafen?“


  Tante Elly würdigte sie keiner Antwort: sie war blaß, und ihr Gesicht, das sie trotz der frühen Stunde schon sorgfältig hergerichtet hatte, wirkte verkniffen.


  „Etwas nicht in Ordnung?“ fragte Monika beunruhigt.


  „Als ob du das nicht wüßtest!“


  „Ich?“ Monika tippte sich verwundert den Finger auf die Brust.


  „Ja, du! Tu bloß nicht so unschuldig. Ich habe dich durchschaut!“


  Monika begriff, was passiert war. „Hat Amadeus dich geärgert?“ fragte sie. „Das hätte ich mir denken können! Bei mir hat er sich die ganze Nacht nicht blicken lassen!“


  „Hör auf damit!“ fauchte Tante Elly. „Mir gegenüber kannst du dir dein blödes Amadeus-Gefasel sparen!“


  „Du glaubst mir immer noch nicht, daß es ihn gibt?“
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  „Nicht, bis ich ihn mit eigenen Augen gesehen habe.“


  „Gerade darüber wollte ich heute nacht mit ihm sprechen. Aber... leider. Ich werd’s noch mal versuchen, ganz bestimmt.“


  Sie bekam nur einen giftigen Blick zur Antwort.


  Nacheinander erschienen Liane und Peter. Sie wurden von der Tante sehr viel freundlicher begrüßt. Trotzdem war das Frühstück nicht so gemütlich wie sonst. Alle vermißten die Mutter.


  „Wo ist mein Mitnehmbrot?“ fragte Liane, als sie aufstand. „Das wirst du dir wohl selber streichen können“, antwortete Tante Elly, „dazu bist du doch wahrhaftig groß genug.“


  „Aber ich muß die S-Bahn erreichen! Ich habe keine Zeit!“


  „Dann solltest du eben früher aufstehen.“


  „Reg dich nicht auf, Liane“, mischte Monika sich ein, „ich mach dir ein Brot zurecht. Was willst du draufhaben? Bis du in deinen Stiefeln und dem Anorak steckst, habe ich es eingepackt.“


  „Speck, bitte.“


  Monika machte sich ans Werk und schaffte es tatsächlich, wenn das Päckchen auch nicht so ordentlich aussah, wie sie es von der Mutter gewohnt waren.


  Liane steckte es ein und gab Monika in einer Anwandlung ungewohnter schwesterlicher Zärtlichkeit einen raschen Kuß. „Manchmal bist du doch ganz brauchbar, Kleine.“


  „Und was ist mit dir, Peter?“ fragte Monika.


  Der Bruder hatte sich inzwischen schon für die Fahrt in die Schule angezogen. „Ich nehme einfach einen Apfel und ein Stück trockenes Brot mit, das langt im Notfall“, sagte er brummig.


  „Wenn ihr es schon gewohnt seid, hinten und vorn bedient zu werden“, fragte Elly spitz, „warum bittet ihr dann nicht euer berühmtes Hausgespenst um Hilfe?“


  Liane und Peter verließen nach kurzem Gruß das Haus, ohne sich in eine Diskussion einzulassen.


  Monika dagegen erklärte ernsthaft: „Das habe ich schon versucht, Tante Elly, aber damit ist bei ihm nichts zu wollen. Er lehnt es ab, nützlich zu sein. Er findet das langweilig.“


  „So ähnlich habe ich mir das vorgestellt.“ Tante Elly setzte sich Monika gegenüber hin und betrachtete sie, als hätte sie ein seltenes Insekt vor sich unter dem Mikroskop. „Sag mal, wird dir die Geschichte allmählich nicht selber zu dumm?“


  „Es ist keine Geschichte.“ Monika schenkte sich in aller Gemütsruhe noch eine Tasse Kakao ein.


  Tante Elly seufzte. „Müßtest du nicht allmählich zur Schule?“


  „Nein, Tante Elly. Erstens habe ich einen viel kürzeren Schulweg als Liane und Peter, und zweitens ist unsere Sportlehrerin krank, und so habe ich heute die ersten Stunden frei.“


  „Und warum bist du dann schon aufgestanden?“


  Monika tauchte mit der Nase aus der großen Kakaotasse auf. „Ich muß doch Bodo versorgen, mein Pferd. Und Kaspar muß auch sein Essen kriegen. Oder hast du ihm schon was gegeben?“


  „Nein. Ich kenne mich damit noch nicht aus.“


  „Na siehst du.“ Monika leerte ihre Tasse, stand auf und ballte die Fäuste. „Es gibt viel zu tun“, erklärte sie im Ton eines Werbespotsprechers, „packen wir’s an!“


  Nun mußte Tante Elly doch lachen. „Du bist schon eine komische Nudel!“


  „Wenn du lachst, siehst du viel hübscher aus.“


  „Ich weiß. Aber man kann nicht immer fröhlich sein.“


  Monika öffnete die Haustür und steckte den Kopf hinaus. „Hui, ist das wieder kalt!“ Sie zog sich warm an und vertauschte ihre Pantoffeln mit den Winterstiefeln. Das war ziemlich umständlich für den kurzen Weg, aber sie wollte nicht ausrutschen wie die Mutter.


  Tante Elly beobachtete sie vom Tisch aus. „Sag mal ehrlich, Moni, bist du nicht sehr müde?“


  „Müde?“ wiederholte Monika erstaunt. „Wovon denn?“


  „Das weiß niemand besser als du.“


  „Jetzt sprichst du aber wirklich in Rätseln! Ich habe die ganze Nacht geschlafen wie ein Murmeltier!“ Monika lief in die Küche, füllte Kaspars Freßnapf mit Hundefutter und brachte es ihm hinaus.


  Nachts pflegte der riesige Hund frei um das Haus und die Nebengebäude herumzulaufen. Er begrüßte Monika freudig und ließ sich willig an die Kette legen.


  Im Pferdestall war es so warm, daß Monika Anorak und Mütze ablegen konnte. Sie zog den Arbeitskittel über, begrüßte Bodo mit freundlichen Worten und führte ihn aus seiner Box heraus, damit sie diese ungestört und gründlich ausmisten konnte. Dann legte sie ihm eine Schicht Stroh ein und gab ihm Mischfutter in die Krippe. Geduldig wartete sie ab, bis Bodo die Mahlzeit verspeist hatte und vertrieb sich die Zeit damit, ihm von Tante Elly zu erzählen. Zum Nachtisch bekam er einen Eimer Wasser. Danach striegelte sie ihn von Kopf bis Fuß. Das war eine Heidenarbeit, die ihre Kräfte fast überschritt, und nie war sie ganz zufrieden mit ihrem Werk. Obwohl sie Bodo am liebsten allein versorgt hätte, war sie dem Vater doch dankbar, daß er an den Wochenenden das Putzen des Pferdes übernahm. Sie mußte ihm zugestehen, daß er das doch viel besser konnte als sie.


  Als sie ins Haus zurückkam, hatte Tante Elly die benutzten Gedecke schon vom Tisch geräumt.


  Monika blickte auf ihre Armbanduhr. „Vati muß gleich herunterkommen“, sagte sie. „Du solltest Kaffee kochen. Wenn Mutti zu Hause ist, trinkt er immer zusammen mit ihr Kaffee, bevor er ins Büro fährt.“


  „Danke für den Tip“, sagte Tante Elly. „Seinen Kaffee soll er kriegen.“


  Mit Besen, Kehrblech und Staubputzlappen bewaffnet stieg Monika nach oben. Da sie heute Zeit genug hatte, machte sie ihr Bett sorgfältiger als sonst, räumte ihr Zimmer gründlich auf und putzte es zum Schluß. Sie war glücklich über ihre eigenen vier Wände wie am ersten Tag, an dem sie aufs Land gezogen waren, und es machte ihr Spaß, den hübschen Raum in Ordnung zu halten. Außerdem hatte sie schon erkannt, daß Tante Elly hier bestimmt nichts tun würde. Monika und ihre Geschwister hatten zwar auch sonst die Verantwortung für den Zustand ihrer Zimmer, aber wenn ein Großputz fällig oder die Zeit sehr knapp war, v?ar die Mutter doch immer wieder einmal eingesprungen. Von Tante Elly war das nicht zu erwarten.


  Anschließend wusch Monika sich noch einmal selber und hüpfte dann vergnügt die Treppe hinunter. Aber als sie den Absatz erreichte, an dem die Treppe einen Knick machte, blieb sie wie angewurzelt stehen. Sie hatte gehört, wie ihr Vater und Tante Elly sich sehr lebhaft unterhielten.


  Gewöhnlich pflegte Monika nicht zu horchen, und sie kannte auch den schönen Spruch „Der Lauscher an der Wand hört seine eigene Schand’“. Aber in diesem Fall schien es ihr doch wichtig zu erfahren, was die Erwachsenen über die Spukerscheinungen im Haus am Seerosenteich wirklich dachten. Sie sollte es gleich erfahren.


  „Du tust Monika unrecht“, sagte Herr Schmidt entschieden, „sie ist ein gutes Mädchen...“


  „Daran zweifle ich ja gar nicht!“ warf Tante Elly dazwischen. „Wenn jemand im Haus mit anfaßt, dann ist es Monika! Sie versorgt fast allein Bodo, obwohl Liane eigentlich genauso verantwortlich für das Pferd ist, und wenn sie nicht wäre, wäre Kaspar längst verhungert und verlaust. Peter kümmert sich nämlich herzlich wenig um ihn.“


  „Aber darum geht es doch gar nicht!“


  „Monika hat auch als einzige meiner Frau im Sommer tüchtig im Garten geholfen.“


  „Max, Max!“ rief Tante Elly. „Warum willst du mich denn nicht verstehen?! Alles, was du sagst, bestätigt mich ja nur in meiner Meinung. Verstehst du denn gar nichts von Psychologie? Monika ist ein Nachzügler. Als sie auf die Welt kam, hatten sich Peter und Liane längst einen festen Platz in euren Herzen erobert. Monika aber will genauso geliebt werden. Deshalb ist sie so tüchtig und strengt sich an. Ihr lobt sie dafür, nehme ich an. Aber das genügt ihr nicht...“


  „Wir lieben Monika genauso wie die anderen beiden!“ warf der Vater ein.


  „Das mag ja sein, aber sie will wahrscheinlich mehr geliebt werden. Wer kann ihr das verargen? Als ihr noch in München lebtet, hatte sie nur wenig Gelegenheit, sich hervorzutun. Aber als ihr in dies alte Haus auf dem Land zogt, in dem es knarrt und knackt und das für Stadtmenschen wirklich ein wenig unheimlich ist, da war ihre große Stunde gekommen. Sie erfand das Hausgespenst...“


  „Aber nein, das ist keine Erfindung!“


  „Was denn sonst? Dieses schauerliche Ölgemälde hat sie auf die Idee gebracht! Genau wie der Knabe auf dem Bild aussieht, so schildert sie ja ihren verflixten Amadeus!“


  „Wenn du nur wüßtest, wie es hier zugegangen ist, bevor sie Amadeus versöhnt hat!“


  „Oh, das weiß ich“, sagte Tante Elly, „davon habe ich schon eine gehörige Kostprobe bekommen.“


  „Du meinst die Erscheinungen von gestern nachmittag? Die waren noch gar nichts.“


  „Zwischen gestern und heute liegt eine ganze Nacht.“


  Darauf sagte der Vater nichts, aber sein Schweigen wirkte auf Monika wie ein großes Fragezeichen. Auch sie spitzte die Ohren.


  „Ich bin ein umsichtiger Mensch“, erklärte Tante Elly, „also habe ich mich gestern abend nicht sorglos schlafen gelegt, sondern eure Warnungen beachtet, das heißt, ich habe Bänder an alle vier Zipfel der Bettdecke genäht und sie so an das Gestell gebunden.“


  „Donnerwetter!“ Aus Herrn Schmidts Stimme klang echte Bewunderung. „Daran hätte ich nie gedacht.“


  „Es hat mir sehr wenig genützt“, bekannte Tante Elly. „Nicht?“


  „Nein. Zuerst versuchte Monika... pardon, das Hausgespenst, es mit Krach. Davon hörte ich wenig, denn ich hatte mir die Ohren mit Wachs verstopft. Dann fing die Lampe an zu schaukeln. Das sah recht bedrohlich aus, aber ich kniff einfach die Augen zu. Ich war entschlossen zu schlafen, aber dann...“


  Sie machte eine kleine Pause, sei es, um die Spannung zu steigern oder weil es ihr unangenehm war, ihren Reinfall zu gestehen.


  „Was war dann?“ fragte Herr Schmidt gespannt.


  „Mein Bett begann zu schaukeln, das ganze Bett. Natürlich machte ich mich so schwer wie möglich, aber es half nichts. Schließlich — du wirst es nicht für möglich halten, aber es war wirklich so — hob sich das Bett vom Boden und flog mit mir durch das Zimmer. Kreuz und quer und auf und ab.“


  Monika, auf der Treppe, mußte grinsen.


  „Sag jetzt nur nicht, ich hätte geträumt, Max! Das stimmt nämlich nicht!“ fuhr Tante Elly unten fort. „Ich war hellwach. Ich habe es wirklich erlebt. Ich wurde regelrecht seekrank davon.“


  „Das glaube ich dir ohne weiteres. Was du erzählst, ist typisch Amadeus.“


  „Nein, Max, da irrst du dich gewaltig! Monika steckt dahinter!“


  „So ein Unsinn, Elly! Du kannst doch nicht ernsthaft glauben, daß Monika imstande ist, dich samt deinem Bett durch die Gegend zu schaukeln?“


  „Doch. Sie verfügt über telekinesische Fähigkeiten. Das habe ich dir ja schon gestern klarzumachen versucht. Solche telekinesischen Kräfte sind natürlich viel stärker als körperliche.“


  „Unsinn!“


  „Das ist kein Argument, Max. Monika hat mich vom ersten Augenblick an abgelehnt. Das habe ich sofort gespürt. Sie will mich aus dem Haus ekeln.“


  „Nein, nein, Elly, du täuschst dich. Monika weiß, daß wir auf dich angewiesen sind.“


  „Das ändert nichts daran, daß sie mich nicht mag.“


  „Selbst wenn es so wäre, ist sie nie und nimmer imstande, solche Kunststückchen zu vollführen.“


  „Ist sie doch! Max, ich sage dir allen Ernstes: Gib das Kind aus dem Haus, und du wirst deine Ruhe haben.“


  „Wie stellst du dir das vor?!“


  „Tu sie in ein Internat!“


  „Nein, Elly. Ich weiß, du meinst es gut... ich hoffe, du meinst es gut, aber das kommt nicht in Frage. Selbst wenn du mich überzeugen könntest, daß Monika hinter diesen Spukerscheinungen steckt — was übrigens keineswegs der Fall ist —, würde ich sie nicht von der Familie trennen.“


  Monikas Herz wurde warm bei diesen Worten.


  „Sieh sie dir doch nur an! Diese roten Haare und die gritze-grünen Augen! Sie ist eine richtige kleine Hexe.“


  „Bei dir piept’s ja, Elly“, widersprach der Vater ruhig. „Die roten Haare hat Monika von meiner Mutter und die grünen Augen von meiner Frau. Daran ist durchaus nichts Unnatürliches. Aber über dich muß ich mich wundern: An die Existenz unseres Hausgespenstes willst du nicht glauben, aber du schreckst nicht davor zurück, Monika als Hexe zu verschreien.“ Tante Elly merkte, daß sie zu weit gegangen ist. „Na ja, vielleicht hast du recht, Max. Ich glaube ja selber nicht an Hexen...“, ihre Stimme wurde wieder lauter, „... aber auch nicht an Gespenster!“


  „Wenn du wirklich so lange bei uns bleiben willst, bis Hilde wieder gesund ist, wirst du es lernen.“


  „Nie und nimmer! Und wenn es hier ein Hausgespenst gibt... wenn es diesen Amadeus wirklich gibt, dann wird er mich kennenlernen. Wir werden ja sehen, wer stärker ist — er oder ich! Ich fürchte mich nicht!“


  In diesem Augenblick rutschten Monika Kehrblech und Besen aus der Hand und kollerten polternd die Treppe hinunter. Tante Elly sprang auf. „Nicht schon wieder!“


  Monika beeilte sich aufzutauchen. „Entschuldigt bitte, das war nur ich“, sagte sie, „aber ich hab’s nicht mit Absicht getan.“


  „Du kannst einen aber erschrecken!“ Tante Elly preßte beide Hände auf ihr Herz.


  „Tut mir leid.“ Monika sammelte das Putzzeug auf und brachte es in die Küche. Als sie in die Wohndiele zurückkam, war sie zu einem Entschluß gekommen. „Ich habe euch eben zugehört“, gestand sie. „Ich weiß, das gehört sich nicht, aber eure Unterhaltung war zu interessant.“ Sie schlüpfte in ihren Anorak und nahm ihre Schultasche. „Wenn du wirklich den Kampf mit Amadeus aufnehmen willst, Tante Elly, dann viel Spaß. Aber kleinkriegen wirst du ihn nicht, verlaß dich drauf. Er ist nämlich viel stärker als du, und er ist mein Freund.“


  Da dies ein guter Abgang war, gab sie Tante Elly keine Gelegenheit zu einer Erwiderung, sondern grüßte rasch und verließ das Haus.


  


  


  


  Ein Verdacht wird entkräftet


  


  Beinahe wäre Monika an diesem Morgen zu spät zur Schule gekommen, obwohl schon zwei Stunden ausgefallen waren. Sie schaffte es gerade noch beim letzten Klingeln auf ihren Platz zu rutschen. Sie sah, daß Ingrid wieder gesund war. Aber eine Gelegenheit zu einem Gespräch ergab sich nicht. In der großen Pause konnten sie sich auch nicht unterhalten, denn es fand eine Schneeballschlacht im Hof statt, in die alle hineingezogen wurden.


  Auf dem Nachhauseweg schloß sich Norbert den beiden Mädchen an. Das machte Monika ein wenig verlegen. Ingrid hingegen, die es gewohnt war, die Freundin für sich allein zu haben, war erstaunt über die neue Situation.


  Nur Norbert war ganz unbefangen. „Ich weiß jetzt, was dein Amadeus ist!“ platzte er heraus, kaum daß sie aus der Hörweite der anderen waren.


  „Du hast dem Neuen von Amadeus erzählt?“ fragte Ingrid. „Ich dachte, es wäre ein Geheimnis.“


  „Ist es auch!“ versicherte Monika. „Aber Amadeus selber...“ Sie hatte einen Einfall. „Hört mal, das können wir hier auf der Straße unmöglich klären! Wie wär’s, wenn wir auf einen Sprung in die ,Post‘ gingen?“


  „Jetzt? Vor dem Mittagessen?“ fragte Ingrid.


  „Nur um uns auszusprechen. Stell dich nicht an, Ingrid. Oder glaubst du, deine Mutter wird schimpfen?“


  „Das bestimmt.“


  „Meine Eltern sind nicht so“, behauptete Norbert.


  „Und Liane und Peter kommen sowieso erst ’ne Stunde später nach Hause“, sagte Monika, „ganz davon abgesehen, daß Tante Elly gar nicht weiß, wann ich kommen müßte.“


  „Wer ist Tante Elly?“ fragte Ingrid.


  „Das und ’ne Menge mehr wollte ich dir erzählen! Aber das geht nicht in fünf Minuten!“


  Ingrid begriff, daß Gefahr bestand, die Freundin zu verlieren, wenn sie sie jetzt mit Norbert allein ließ, und sie rang sich dazu durch, die häusliche Schelte in Kauf zu nehmen. „Also gut, wenn du darauf bestehst!“


  „Ich bestehe auf gar nichts!“ sagte Monika. „Ich dachte nur, du würdest Wert darauf legen, alles zu erfahren, was während deiner Krankheit passiert ist.“


  „Du hättest mich ruhig öfters besuchen können.“


  „Wenn du wüßtest, was ich alles zu tun hatte!“ Entschlossen wandte Monika dem Weg nach Heidholzen den Rücken zu. „Also kommt. Ihr habt doch Kleingeld eingesteckt?“


  „Ich lade euch ein!“ erbot sich Norbert.


  „Gib nicht so an!“ gab Ingrid zurück.


  Monika versuchte zu vermitteln. „Kein Grund grob zu werden, Ingrid, Norbert hat’s ja nur gutgemeint. Und du, Junge, laß dir sagen, daß wir schon für uns selber zahlen können.“


  „Das weiß ich doch, ich wollte nur...“


  „... uns einkaufen!“ fiel Ingrid ihm ins Wort.


  „Aber nicht die Bohne! An so etwas habe ich gar nicht gedacht!“


  „Giftet euch bloß nicht an, sonst habt ihr mich gesehen!“ mahnte Monika. „Außerdem braucht Norbert mich gar nicht einzukaufen. Ich steh zu ihm.“


  „Das ist aber schnell gegangen“, bemerkte Ingrid.


  „Hör mal, wenn es dir nicht paßt, dann kann ich dir nur sagen: geh nach Hause!“


  „Ihr wollt mich los haben?!“


  „Überhaupt nicht! Aber wenn du dich weiter so benimmst, schließt du dich selber aus!“


  Ingrid war eifersüchtig, aber doch klug genug einzusehen, daß sie sich der veränderten Situation anpassen mußte, wenn sie die Freundin nicht ganz verlieren wollte. Außerdem war Norbert nicht so übel. Es war besser, mit einem Mädchen und einem Jungen befreundet zu sein, als ganz allein dazustehen. Sich zu entschuldigen brachte sie zwar nicht über sich, aber bis zum Gasthof hielt sie immerhin den Mund und verschluckte einige boshafte Bemerkungen, die ihr auf der Zunge lagen.


  „Ich weiß jetzt, was dein Amadeus ist!“ wiederholte Norbert eifrig. „Ich habe mit meinem Vater über ihn gesprochen...“ Monika blieb stehen. „Du hast ihm doch nichts erzählt?!“


  „Aber nein, nur keine Sorge, ich halte, was ich verspreche! Ich habe meinem Vater nur ganz allgemein den Fall geschildert, so als wenn ich ihn gelesen hätte...“


  „Und?“


  „Euer Amadeus ist ein Kobold!“


  „Ein Spaßmacher?“ fragte Monika in einem Ton, als setzte sie drei große Fragezeichen.


  „Was du meinst, ist ein Witzbold!“ stellte Norbert richtig. „Kobolde sind kleine Haus- und Höhlengeister.“


  „Ja, gibt’s denn die wirklich?“


  „Das fragst du mich? Du kennst doch Amadeus besser als ich.“


  „Aber er sagt doch, er wäre ein Junge, der...“


  „…vor mehr als zweihundert Jahren in eurem Haus gelebt haben will. Aber mein Vater sagt, so etwas gibt es gar nicht. Es kommt zwar vor, daß ein Mensch nicht gleich merkt, daß er gestorben ist und dann noch eine Weile gespenstert, aber nur ein paar Wochen oder höchstens ein paar Monate lang. Das ist doch ganz klar: Auf die Dauer muß doch selbst der Dümmste merken, daß seine Leute ihn nicht aus Bosheit übersehen, sondern weil er einfach nicht mehr da ist. Die Seele eines Toten kann sich ja auch nicht mehr im Spiegel sehen und wirft auch keine Schatten. Er kann nicht mehr essen und wenn er sich ins Bett legt, entsteht keine Delle.“


  „Darüber habe ich nie nachgedacht“, mußte Monika zugeben. „Mein Vater hat mir das alles erklärt. Außerdem gibt es hilfreiche Geister, sagt mein Vater — ich glaube, das habe ich dir schon einmal erzählt —, die sich um die Seelen kümmern und ihnen beim Übergang ins Jenseits helfen. Dein Amadeus muß ein Kobold sein.“


  Ingrid hatte inzwischen ihren Groll einigermaßen überwunden. „Und wie kommt er dazu, sich so eine Geschichte auszudenken?“


  „Die Geschichte ist wahrscheinlich wahr, sagt mein Vater. Kobolde sind ja in der Regel unsichtbar. Sie können aber unter Umständen die Gestalt und die Lebensgewohnheiten eines Verstorbenen annehmen. Sag mal, Moni, erzählt Amadeus viel von sich? Und aus der Zeit, in der er angeblich lebte?“


  „Furchtbar wenig. Zuerst hatte ich gedacht, ich könnte Geschichte von ihm lernen. Aber es ist so gut wie nichts aus ihm herauszubringen.“


  „Noch ein Beweis, daß er ein Kobold ist!“


  „Ich habe noch nie von Kobolden gehört“, sagte Ingrid. „Doch, einen kennst du bes-timmt“, erklärte Norbert vor Aufregung mit spitzem st, „den Klabautermann. Oder ist über ihn nichts bis hierhergedrungen?“


  „Doch“, sagte Monika, „das ist der, der auf den großen Segelschiffen rumpolterte…“


  „...und der den Seeleuten erschien, um sie zu warnen, bevor das Schiff unterging!“ ergänzte Ingrid.


  „Genau der.“


  „Aber den gibt’s doch heute nicht mehr!“


  „Doch, ganz bes-timmt. Geister s-terben ja nicht. Nur läßt er sich wohl nicht mehr blicken, weil es die großen Schoner kaum noch gibt, und auf den modernen Schiffen wird es ihm zu laut sein. Lärm können Kobolde nicht gut vertragen.“


  Sie hatten den „Gasthof zur Post“ erreicht und traten ein. Nach der Kälte in der freien Luft war es hier drinnen angenehm warm. Sie waren nicht allein. Auch andere Schüler und Schülerinnen aus Heidholzen hatten vor dem Nachhausegehen einen Abstecher hierhergemacht. Aus der Musikbox, die gar nicht zu der altmodischen, holzgetäfelten Wirtsstube passen wollte, dudelte der neueste Schlager.


  Monika wählte einen Tisch, der so weit wie möglich von der Musikbox und den anderen entfernt war. Ingrid und Norbert folgten ihr. Sie zogen ihre Mützen und Anoraks aus, stellten die Schultaschen auf die Bank und nahmen Platz.


  „Ich nehme nur eine Tasse Kakao“, entschied Monika, „sonst verschlägt’s mir den Appetit.“


  „Ich gönne mir ein Butterbrot dazu“, sagte Norbert, „das hat letztesmal fabelhaft ausgesehen.“


  „Ihr wart schon einmal zusammen hier?“ fragte Ingrid in einem erneuten Anfall von Eifersucht.


  „Na und?“ gab Monika zurück. „Du und ich doch schon so oft. Wir hatten etwas zu besprechen. Wie heute.“ Sie wandte sich an Norbert. „Kobolde sind also so eine Art Heinzelmännchen?“


  „Nein. Übrigens glaube ich nicht, daß es Heinzelmännchen je wirklich gegeben hat. Aber jedenfalls in der Sage waren sie immer fleißig und hilfreich. Kobolde sind viel... wie sagte mein Vater noch... dämonischer. Sie können wohlwollend, aber auch tückisch sein.“


  Ingrid bemühte sich ihren Ärger zu bekämpfen. „Und kann man irgend etwas gegen sie tun?“ fragte sie.


  „Man kann sie austreiben. Mein Vater jedenfalls kann es. ,Zeig mir einen Kobold’, hat er gesagt, ,und ich mache es mit dem größten Vergnügen!’“
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  Norbert und Ingrid sahen Monika an.


  „Nein“, sagte sie, „nein, das möchte ich denn doch nicht!“ Und sie begann von Tante Ellys Besuch und den neuesten Streichen ihres Hausgespenstes zu erzählen.


  Dabei kamen die drei aus dem Lachen nicht heraus, und während sie so vergnügt beisammen waren, begann sich Ingrid mehr und mehr an Norberts Anwesenheit zu gewöhnen.


  „Schlaf doch heute nacht bei mir“, schlug Ingrid vor, „dann kann deine Tante nicht mehr behaupten, daß du an allem schuld bist.“


  Das fand Monika eine gute Idee, und sie verabredeten, daß sie schon am Nachmittag zu Ingrid kommen sollte. Zwar mußte die Freundin erst noch ihre Mutter um Erlaubnis fragen, aber sie war sicher, sie zu bekommen.


  Doch erwies es sich, daß Tante Elly ohnehin von ihrem Verdacht gegen Monika geheilt war. Amadeus war es gelungen, sie am hellen Tag von seiner Anwesenheit zu überzeugen.


  Tante Elly hatte sich nämlich einen Plan ausgedacht, wie sie dem Spuk ein Ende machen wollte. Sie wußte, daß alles mit dem altmodischen Ölbild des Jungen im hellblauen Frack und der weißen Perücke angefangen hatte. Also hatte sie sich vorgenommen, dieses Bild zu vernichten. Kaum war Herr Schmidt aus dem Haus gegangen, da hatte sie sich an die Arbeit gemacht.


  Mitten in der großen Küche stand ein Herd, der nur zur Hälfte elektrifiziert war. Die andere Hälfte, die jedoch gewöhnlich nicht benutzt wurde, war mit Holz und Kohlen zu beheizen. Schmidts hatten daran, auch als sie das Haus am Seerosenteich schon gekauft und angezahlt hatten, nichts geändert. Es schien ihnen praktisch, im Notfall auch dann kochen zu können, wenn der Strom einmal ausfiel. In diesen alten Teil des Herdes nun hatte Tante Elly Papier und Sägespäne gelegt, Holzspleiße, die sie sich selber mit dem Messer zurechtgeschnitten hatte und ein paar trockene Holzscheite, die sie im Keller gefunden hatte. Sie war eine Frau, die das, was sie anpackte, gründlich zu machen pflegte. Tatsächlich war es ihr schon nach wenigen Minuten gelungen, ein helles Feuer zu entfachen. Nichts und niemand hatte sie dabei gestört, nur hatte sie das unheimliche Gefühl nicht loswerden können, beobachtet zu werden. Aber sie hatte sich nicht beirren lassen.


  Zufrieden mit dem Ergebnis ihrer Tätigkeit hatte sie das Küchenmesser genommen, mit dem sie das Holz zerkleinert hatte, und war damit in die Wohndiele gegangen. Sie hatte das Bild vom Haken nehmen, die bemalte Leinwand aus dem Rahmen lösen, zerschneiden und verbrennen wollen.


  Es war ihr auch ohne Schwierigkeiten gelungen, das Gemälde abzunehmen. Aber als sie es, mit der bemalten Seite zuunterst, auf den Tisch gelegt hatte, um die Leinwand zu lösen, war es auf und davon geflogen. Sie hatte es noch festzuhalten versucht, aber das Bild — oder vielmehr Amadeus, der es fortnahm — war stärker gewesen. In hohem Bogen war es auf den mächtigen alten Schrank geflogen, den die Schmidts sich zu Weihnachten geschenkt hatten. Dort hatte es sich sanft niedergelassen wie ein Blatt, das der Herbstwind verweht.


  Nun hätte Tante Elly eigentlich merken müssen, daß es sich nicht um mögliche telekinesische Fähigkeiten eines kleinen Mädchens, sondern um einen richtigen Spuk handelte. Vielleicht war es ihr sogar schon klargeworden, genau konnte sie das später selber nicht mehr sagen. Jedenfalls war sie so von der Idee besessen gewesen, das Gemälde zu vernichten, daß sie nicht hatte aufhören können.


  „Warte, dich kriege ich doch!“ hatte sie empört gerufen, das Küchenmesser aus der Hand gelegt und einen Stuhl zum Schrank getragen. Sie war hinaufgeklettert und hatte das Bild gepackt.


  Es hatte sich auch ohne weiteres herunterholen lassen, aber dann, als sie es wieder auf den Tisch gelegt hatte, war es wieder auf und davon geflogen, diesmal sogar in die Küche, wo es sich auf dem Zeichenschrank niedergelassen hatte.


  Tante Elly war nicht bereit, aufzugeben. Sie war wieder hinterhergerannt, hatte sich einen Stuhl diesmal an den Küchenschrank geschoben und das Bild auch wieder zu fassen gekriegt. Das Bild unter dem Arm, einen schweren gußeisernen Kochtopf in der anderen Hand, war sie in die Wohndiele zurückgekehrt. Diesmal hatte sie es schlauer anfangen wollen. Kaum hatte das Bild wieder auf dem Tisch gelegen, da hatte sie nicht das Messer genommen, sondern den Topf, und ihn mitten daraufgesetzt.


  Sie hatte ihren Augen nicht trauen mögen, als sie mit ansehen mußte, wie das Bild sich aufgerichtet und den schweren Topf hatte hinunterrutschen lassen.


  „Diesmal entkommst du mir nicht!“ hatte sie gerufen und mit beiden Händen zugepackt.


  Eisern hatte sie festgehalten, auch als es sich höher und höher bis zur Zimmerdecke erhoben hatte, und war mit dem Bild und an dem Bild hängend einmal rund um den großen Raum und endlich in die Küche hineingeflogen, wo Amadeus sie auf dem Herd abgesetzt hatte.
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  Nun war die Platte, unter der das Feuerchen angezündet worden war, zwar noch nicht so glühend heiß gewesen, daß sie sich hätte verbrennen können, aber immerhin warm genug, ihr einen Schrecken zu versetzen.


  Sie hatte das Bild losgelassen und sich beeilt, herunterzurutschen. Später hatte sie es in der Wohndiele an seinem alten Platz neben dem Erker hängen gesehen, aber nicht mehr daran gedacht, sich noch einmal mit ihm anzulegen.


  Als Monika mittags nach Hause kam, fast gleichzeitig mit ihr Liane und Peter, konnte Tante Elly sich nicht überwinden, ihr unheimliches Erlebnis zu erzählen. Sie fürchtete, daß die anderen das Abenteuer höchst lächerlich finden würden und wollte auch kein triumphierendes „Siehst du, das haben wir dir gleich gesagt!“ hören.


  Aber als Monika beim Mittagessen erzählte, daß sie bei ihrer Freundin übernachten wollte, fragte Tante Elly leicht verlegen: „Hoffentlich nicht meinetwegen!“


  „Doch, Tante Elly! Du bist doch überzeugt, daß ich mit den Geistererscheinungen zu tun habe, und deshalb will ich dich überzeugen...“


  „Brauchst du gar nicht mehr.“


  „Nicht?“


  „Tante Elly hat es mit Amadeus zu tun bekommen!“ rief Peter.


  „Ja, das kann man sagen“, gestand Tante Elly.


  „Erzähl doch!“ — „Wie war es?“ — „Was hat er wieder ausgeheckt?“ fragten Monika, Peter und Liane.


  Aber Tante Elly war nicht bereit, Auskunft zu geben; sie hatte das Gefühl, eine ziemlich unrühmliche Rolle in ihrer Auseinandersetzung mit dem Hausgespenst gespielt zu haben. „Später einmal... vielleicht“, wich sie aus. „Aber etwas will ich dir gestehen: Ich habe dir unrecht getan, Monika. Bitte, sei mir nicht böse.“


  „Ach, deshalb brauchst du dich doch nicht zu entschuldigen!“ sagte Monika großzügig. „Ich verstehe dich ja gut. Es ist für einen erwachsenen, aufgeklärten Menschen eben schwer, an ein Hausgespenst zu glauben. Da greift man lieber nach der fadenscheinigsten Erklärung.“


  „Jedenfalls brauchst du wirklich nicht woanders zu schlafen.“


  „Freut mich zu hören, aber heute tue ich es doch. Ich bin mit Ingrid verabredet, und ich bin sicher, es wird ein großer Spaß werden.“


  Liane versprach, Bodo zu versorgen, und so zog Monika am Nachmittag vergnügt los. Ihren Schlafanzug und ihre Zahnbürste hatte sie zu den Büchern und Heften in ihre Schultasche gestopft und das Ganze der Bequemlichkeit halber auf ihren Schlitten gebunden.


  Ingrids Mutter nahm sie herzlich auf, und so kam es, daß Monika eine ganze Nacht dem Haus am Seerosenteich fernblieb und den nächsten Streich von Amadeus nicht miterlebte. Zweifellos entging ihr dadurch etwas, aber vielleicht war es auch ganz gut so. Wer weiß, ob sie sonst nicht doch wieder in Verdacht geraten wäre!


  


  


  


  Amadeus, schäm dich!


  


  Am nächsten Morgen war Sonntag. Dennoch blieben die Schmidts nicht allzu lange in den Betten, denn sie wollten die Mutter im Krankenhaus besuchen. Liane, Peter und der Vater trafen sich, wie verabredet, in der Küche. Nur Tante Elly war noch nicht aufgestanden, aber sie kamen überein, sie schlafen zu lassen. Sie waren sehr wohl allein imstande, ein Sonntagsfrühstück zu richten. Das taten sie auch zuweilen, um die Mutter einmal in der Woche zu entlasten.


  So machten sie sich fröhlich ans Werk. Während Liane Pferd und Hund versorgte, deckten Peter und der Vater den Tisch in der Wohndiele, kochten Eier, holten Wurst, Butter und Käse aus dem Eisschrank, brühten Kaffee auf und bereiteten Kakao.


  Um Punkt neun war alles fertig.


  „Die große Frage ist jetzt“, sagte Herr Schmidt, „sollen wir Tante Elly herunterholen oder nicht?“


  „Ich könnte ihr ein Frühstückstablett aufs Zimmer bringen“, erbot sich Liane.


  „Das fände ich übertrieben!“ meinte Peter. „Schließlich ist sie nicht zur Winterfrische bei uns.“


  „Oder frühstücken wir einfach allein?“ Herr Schmidt kratzte sich nachdenklich am Kopf.


  „Nein, das könnte sie übelnehmen“, entschied Liane. „Ich geh rauf und werde sie wecken.“


  Während sie die Stufen hinaufstieg, wunderte sie sich, daß Tante Elly nicht von selber aufgestanden war. Sie hatte am Abend zuvor nichts davon gesagt, daß sie ausschlafen wollte. Noch dazu hatten sie sich gar nicht bemüht, leise zu sein.


  Liane klopfte an die Tür des Gästezimmers. „Tante Elly“, sagte sie erst leise und dann noch einmal ziemlich laut: „Tante Elly!“


  Sie erhielt keine Antwort.


  „Tante Elly, komm doch bitte zum Frühstück!“ Liane legte das Ohr an die Tür; es war ihr, als hörte sie drinnen ein unterdrücktes Schluchzen. „Tante Elly, was ist denn los mit dir? Ist was passiert?“ Liane wollte die Tür öffnen, aber sie war abgeschlossen. „Tante Elly, nun sag doch schon etwas!“ bat sie, jetzt schon sehr besorgt.


  Sie hörte ein Tapsen von nackten Füßen und dann eine Stimme ganz nah an der Tür, aber die Worte kamen nur undeutlich heraus.


  „Tante Elly!“ rief Liane. „Ich versteh dich nicht!“


  „Meine Sähne!“ sagte Tante Elly.


  Es dauerte eine Weile, bis Liane begriff. „Deine Zähne?“ wiederholte sie mit scharfem Z. „Was ist mit ihnen?“


  „Meine Sähne sind weg!“ Ohne Zähne konnte Tante Elly das Z offensichtlich nicht richtig aussprechen.


  „Das ist doch nicht möglich!“


  „Amadeus!“ erinnerte Tante Elly.


  „Aber Amadeus kann dir doch nicht die Zähne aus dem Mund reißen!“


  „Ich hatte sie im Wasserglas.“


  Jetzt endlich verstand Liane: Tante Elly hatte schon die sogenannten dritten Zähne, ein Gebiß, und das hatte Amadeus ihr gestohlen. Sie hätte gelacht, wenn Tante Elly ihr nicht so leid getan hätte. „Bestimmt hat er sie irgendwo versteckt.“


  „Nein! Ich habe schon im gansen Simmer gesucht!“


  „Dann werden wir das Haus auf den Kopf stellen! Nur nicht verzweifeln, Tante Elly! Deine Zähne finden wir schon!“


  Liane raste hinunter und verkündete die Hiobsbotschaft. Sie ließen das Frühstück Frühstück sein und machten sich auf die Suche. Zuerst blickten sie nur auf und unter sämtliche Möbel, aber endlich mußten sie sich auch entschließen, in den Fächern und Schubladen nachzusehen, und das war eine Heidenarbeit. Tante Ellys dritte Zähne fanden sie nicht.


  Bedrückt saßen sie zusammen und überlegten, was jetzt zu tun sei, als Monika von Ingrid nach Hause kam; sie hatte zur Feier des Krankenbesuches ihre Skihose mit einem Rock vertauschen wollen. Aber dazu kam sie nicht, denn selbstverständlich erzählten ihr die anderen sofort von Amadeus’ neuestem Streich.


  Monika kriegte ganz große Augen vor lauter Mitleid; sie begriff, wie schlimm es für die elegante Tante Elly sein mußte, daß sie alle jetzt von ihren falschen Zähnen wußten. „Das finde ich aber gar nicht komisch“, sagte sie.


  „Kannst du dir vorstellen, wo Amadeus sie versteckt haben könnte?“ fragte Herr Schmidt.


  „Versteckt hat er sie sicher nicht, das ist nicht seine Art. Eher hat er sie ganz auffällig zur Schau gestellt... Bloß, daß es euch noch nicht aufgefallen ist.“


  „Hier im Haus haben wir alles abgesucht!“ erklärte Liane.


  „Dann sind sie vielleicht draußen! Ich werde mich mal auf den Weg zur Ruine machen.“ Monika, die noch angezogen war, ging zur Haustür.


  „Warte auf uns!“ riefen Peter und Liane. „Wir kommen mit!“ Wenige Minuten später waren auch sie warm vermummt, und die drei zogen los.


  „Augen offenhalten!“ mahnte Monika.


  „Wie kommst du ausgerechnet auf die Ruine?“ fragte Peter. „Hätten wir uns nicht besser zuerst im Stall, in der Garage und der Töpferwerkstatt umsehen sollen?“


  „Das kannst du ja tun, wenn es dir richtiger erscheint! Ich tippe auf die Ruine!“


  Da Liane und Peter der kleinen Schwester die größeren Erfahrungen mit dem Hausgespenst zuerkannten, folgten sie ihr ohne weiteren Einspruch. Aber sie brauchten gar nicht bis zur Ruine zu gehen. Jenseits des Seerosenteiches stand ein alter Weidenbaum, dessen Äste tief über den zugefrorenen See hingen. In seinen Zweigen entdeckte Monika ein schimmerndes Gebilde, das, gelblich und rosa, scharf von dem weißen Schnee und dem dunklen Holz abstach.


  „Da!“ schrie sie und zeigte mit dem Finger. „Da ist es!“


  „Wo?“ fragten Peter und Liane.


  Aber nicht Monika kam dazu, Antwort zu geben, sondern das Gebiß selber: Es klapperte mit den Zähnen.
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  „So eine Frechheit!“ schrie Monika. „Amadeus! Bring es sofort herunter!“


  Aber Amadeus dachte nicht daran zu gehorchen. Er schüttelte zwar die alte Weide, so daß der Schnee auf das Eis fiel, aber nicht so stark, daß das Gebiß sich löste.
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  „Ich werde hinaufklettern“, sagte Monika, „ich bin die Leichteste! Helft mir bitte!“


  Liane faltete die Hände zum Korb, Monika stieg hinein und kletterte weiter auf Peters Schultern. Sie hätte die Zähne jetzt leicht herunterschütteln können, aber sie hatte Angst, sie kaputtzumachen. Deshalb schwang sie sich in die Äste, die bedrohlich knackten, und konnte endlich mit der ausgestreckten Hand das Gebiß erreichen.


  Die künstlichen Zähne schnappten zu, als wollten sie ihr in den Finger beißen.


  „Schluß jetzt!“ rief Monika böse. „Wenn du jetzt nicht sofort mit dem Blödsinn aufhörst, Amadeus, spreche ich nie mehr ein Wort mit dir!“ Sie packte die Zähne, steckte sie in die Tasche ihres Anoraks und kletterte auf dem gleichen Weg, den sie gekommen war, wieder herunter. „Das wäre geschafft.“


  „Ein ekelhafter Kerl, dein Amadeus!“ sagte Liane.


  „Ich will ihn gar nicht verteidigen.“


  „Tante Elly kann von Glück sagen, daß er nicht auch noch ihre Perücke verschleppt hat“, meinte Peter.


  „Trägt sie denn eine?“ fragte Monika erstaunt.


  „Ich meine nur... wenn sie eine trüge!“


  Jetzt konnten sie doch alle drei nach dem überstandenen Schrecken wieder lachen.


  Herr Schmidt wollte gerade in die Töpferwerkstatt hinübergehen, als sie zum Haus zurückkamen.


  „Wir haben sie!“ rief Monika ihm von weitem zu. „Alles in Ordnung, Vati!“


  „Na, wunderbar, dann können wir ja endlich frühstücken! Du bringst sie Tante Elly hinauf und sagst ihr, daß wir inzwischen schon angefangen haben!“


  Drinnen pellten sie sich aus ihren Anoraks und setzten sich an den Frühstückstisch. Zum Glück hatten sie den Kaffee und den Kakao auf Warmhalter, sogenannte „Stövchen“, gestellt.


  „Noch heiß“, sagte Herr Schmidt zufrieden, als er den ersten Schluck genommen hatte.


  „Dafür werden die Eier ungenießbar sein“, meinte Peter.


  „Wer hat sie gekocht?“ fragte Monika.


  „Ich.“


  „Da haben wir Glück gehabt. Du hast doch noch nie ein weiches Ei zustande gebracht, und harte Eier kann man sehr gut auch kalt essen.“


  „So eine Frechheit, als könnte ich nicht...“


  Herr Schmidt hatte sein Ei schon aufgeschlagen und sagte: „Reg dich ab, Peter! Monika hat wieder einmal recht: sie sind hart.“


  Liane kam herunter und setzte sich zu ihnen. „Ich glaube, daß Tante Elly die Geschichte furchtbar peinlich ist. Sie hat mir ihre Tür nur einen klitzekleinen Spalt geöffnet, ich konnte gerade eben die Hand durchschieben.“


  „Zieht sie bloß nicht damit auf!“ mahnte Herr Schmidt.


  „Aber wir doch nicht!“ behauptete Peter im Brustton.


  „Was hältst du denn von uns!“ protestierte Monika.


  Sie frühstückten nicht so gemütlich wie sonst am Sonntagmorgen, denn durch die Suche hatten sie viel Zeit verloren, und jetzt brannte ihnen der Boden unter den Füßen.


  Als Tante Elly herunterkam, waren Monika und Peter schon fertig.


  Herr Schmidt stand auf, ging seiner Kusine entgegen, nahm sie in die Arme und küßte sie freundschaftlich auf beide Wangen. „Ärgere dich nicht, Elly, wenn deine Zähne auch nicht echt sind, so sind sie doch sehr hübsch. Es gibt heutzutage viele Menschen, die sich aus hygienischen und gesundheitlichen Gründen die Zähne schon in frühen Jahren reißen lassen. Das tut aber doch ihrem Wert keinen Abbruch.“


  „Lieb, wie du das sagst“, meinte Tante Elly; ihr Gesicht war noch sorgfältiger zurechtgemacht als sonst, aber ihre Augen waren gerötet und sie konnte eine gewisse Verlegenheit so schnell nicht überwinden.


  „Jedenfalls war es ein abscheulicher Streich“, sagte Herr Schmidt.


  Jetzt hob Tante Elly die niedergeschlagenen Augen und blickte ihn fest an. „Amadeus muß fort!“ erklärte sie. „Entweder er oder ich!“


  „Aber Elly, du sagtest doch...“


  „Was immer ich gesagt habe: Ich kann nicht in einem Haus mit einem widerwärtigen boshaften Kobold leben!“


  Das Ei, das sie für Tante Elly gekocht hatten, begann im Eierbecher zu hopsen.


  Aber nur Monika achtete darauf. „Ganz gut, daß du endlich mal hörst, was man über dich denkt, Amadeus!“ sagte sie streng zu dem unsichtbaren Gespenst. „Aber jetzt Schluß, verstanden? Für heute hast du genug geleistet!“


  Das wirkte, wenn auch nicht sofort. Amadeus ließ es sich nicht nehmen, mit dem Löffel gegen das Ei zu klopfen, bis die Schale sprang. Dann aber zog er sich zurück. Jedenfalls gab er bis zum Aufbruch der Familie kein Lebenszeichen mehr von sich.


  „Er will sich mit dir versöhnen, Tante Elly“, versuchte Monika zu vermitteln, „sieh mal, er hat dir dein Ei schon aufgeschlagen!“


  Tante Elly, die sich gerade setzen wollte, blickte auf das Ei, als wäre es faul und schob es, samt dem Eierbecher, beiseite. „Dazu brauche ich ihn nicht, und ich will auch kein Ei. Mir ist übel genug. Amadeus muß fort oder ich gehe.“


  Die Schmidts blickten sie betroffen an.


  „Ist das dein letztes Wort?“ fragte der Vater.


  „Ja“


  „Aber... wie sollen wir das denn schaffen?“


  „Das ist eure Sache.“ Tante Elly goß sich Kaffee ein und fügte sanfter hinzu: „Soviel ich weiß, gibt es Leute, die sich mit solchen Phänomenen befassen...“


  „Norberts Vater!“ platzte Monika heraus.


  Alle sahen sie an.


  Monika ärgerte sich über sich selber, aber jetzt gab es kein Zurück mehr. „Norbert Stein geht in meine Klasse, und sein Vater ist Schriftsteller. Er befaßt sich mit Spukerscheinungen und so etwas. Er meint, daß Amadeus ein Kobold ist...“


  „Habe ich doch gesagt!“ rief Tante Elly dazwischen.


  „... und daß er imstande ist, einen Kobold zu vertreiben oder zu bannen oder wie man das nennt.“ Rasch fügte sie hinzu: „Natürlich weiß er nicht, daß es Amadeus wirklich gibt.“


  Aber Herrn Schmidt schien es nicht mehr so wichtig, das Geheimnis zu wahren. „Großartig!“ rief er. „Dann holen wir diesen talentierten Vater!“


  „Das geht nicht.“ Monika war froh, daß es noch einen Aufschub gab. Ich weiß, daß er am Wochenende verreist ist.“


  „Dann eben Montag.“ Der Vater ergriff Tante Ellys Hand. „Bis Montag hältst du es doch noch aus? Du weißt, du kannst auch auf den Bauernhof ziehen.“


  „Nein, nein, wenn ihr mir versprecht, daß Montag etwas geschieht, dann bleibe ich. Jetzt seht aber zu, daß ihr fortkommt. Abräumen tue ich schon allein.“


  Dieses Angebot nahmen sie dankend an, denn sie hatten es wirklich eilig fortzukommen. Auf der Fahrt nach München sprachen der Vater, Liane und Peter darüber, wie Herr Stein es wohl anfangen würde, Amadeus zu vertreiben.


  Nur Monika schwieg dazu. Sie hoffte inständig, daß es gar nicht dazu kommen würde. In der Nacht, nahm sie sich vor, würde sie noch einmal eindringlich mit Amadeus reden und ihm das Versprechen abringen, sich während Tante Ellys Aufenthalt nicht mehr zu rühren.


  Ob er darauf eingehen würde?


  


  


  


  Ein gefährliches Vergnügen


  


  Am Münchner Hauptbahnhof kaufte Herr Schmidt zwei Blumensträuße: einen für seine Frau und einen für Tante Elly.


  Die Mutter freute sich über die schönen Rosen mitten im Winter, und es gab einiges Hin und Her, bis sie aus dem Papier gewickelt und in eine Vase mit Wasser gesteckt worden waren. Alle waren ein bißchen verlegen. Die Mutter wirkte fremd, wie sie da in den weißen Kissen lag, ein Bein in Gips und das blonde Haar streng aus der Stirn gebürstet. Ihre Lippen waren vom Fieber aufgeplatzt und ihre Augen umschattet. Da sie sie nicht aufregen wollten, wagten sie nicht zu erzählen, was sich wirklich während ihrer Abwesenheit im Haus am Seerosenteich zugetragen hatte. Dazu kam, daß Frau Schmidt das Zimmer mit zwei anderen Patientinnen teilte, von denen eine zur gleichen Zeit Besuch hatte, die andere aber zu den Schmidts hinüberlauschte. So sagten sie nur, es ginge ihnen gut, es wäre alles in Ordnung, sie brauchte sich keine Sorgen zu machen.


  Aber trotz ihrer Schwäche ließ Frau Schmidt sich nichts vormachen. „Und was ist mit Amadeus?“ fragte sie leise.


  „Oh, der...“, begann Liane und sah die Schwester an.


  „... ist übermütig wie immer!“ ergänzte Monika.


  „Und was sagt Tante Elly dazu?“


  „Du kennst doch Elly!“ erwiderte der Vater. „Die ist eine resolute Person und läßt sich so leicht nicht bange machen!“


  „Wenn sie es aber nun nicht durchhält?“


  „Jetzt hör mir mal gut zu, Hildchen! Zerbrich dir nicht den Kopf über unsere Sorgen. Wir werden sehr gut fertig mit Amadeus und Tante Elly. Sieh du nur zu, daß du rasch wieder gesund wirst.“


  Obwohl kein unbefangenes Gespräch in Gang kommen wollte, war doch deutlich, daß Frau Schmidt sich auf dem Weg der Besserung befand. Alle waren darüber erleichtert. Als sie die Klinik verließen, waren sie guter Laune.


  Liane und Peter kamen nicht mit zum Haus am Seerosenteich zurück. Beide nutzten die Gelegenheit, in München zu übernachten, Peter bei Schorsch und Liane bei einer Freundin. Ihnen war es, wie so oft, auf dem Land zu langweilig.


  Monika machte das nichts aus. Sie genoß es, mit dem Vater allein zurückzufahren. Manchmal war sie nämlich etwas eifersüchtig auf ihren Bruder und die hübsche große Schwester. Aber wenn sie allein mit dem Vater zusammen war, hatte sie immer das Gefühl, daß sie sich besonders gut verständen. Die Rückfahrt verging wie im Fluge.


  Auch Tante Elly freute sich über die Blumen, obwohl sie keine Rosen, sondern nur Nelken bekam, und steckte sie gleich ins Wasser. Zur Feier des Tages und weil sie nur zu dritt waren, hatte sie einen Braten gemacht, der außen knusprig und innen noch zart rosig war. Dazu gab es Rosenkohl, Maronen und runde geröstete Kartoffeln, einen wahren Festschmaus. Monika stürzte sich mit Begeisterung darauf.


  „War Amadeus brav?“ fragte sie.


  „Das kann man nicht gerade behaupten!“


  „Was hat er gemacht?“


  „Er hat mir regelrecht entgegengearbeitet!“ berichtete Tante Elly empört. „Kaum hatte ich die Teller auf den Tisch gestellt, hat er sie wieder in den Schrank zurückgetan! Genau dasselbe mit den Servietten, den Bestecken und mit Salz und Pfeffer! Das ging hin und her, und ich bin ganz schön ins Schwitzen gekommen. Zum Glück wurde es ihm wohl selber nach einer Weile zuviel, und er hat aufgehört.“


  „Lange hält er nie durch, dann wird es ihm langweilig“, erklärte Monika fachmännisch.


  „Er muß aus dem Haus, soviel ist sicher“, bestimmte der Vater.


  „Übrigens waren Ingrid und Norbert heute morgen hier“, erzählte Tante Elly.


  Monika empfand einen leichten Anflug von Eifersucht, weil Ingrid und Norbert so rasch zusammengefunden hatten, und sie ärgerte sich über sich selber. „Wollten sie mich abholen?“ fragte sie.


  „Nein, sie wollten Schlittschuh laufen. Sie haben den Schnee vom Teich geschippt.“


  „Das war sicher ein schönes Stück Arbeit!“


  „Kann man wohl sagen. Sie haben dich sehr dabei vermißt.“ Tante Elly wandte sich an Herrn Schmidt. „Das durfte ich ihnen doch erlauben?“


  „Ist das Eis denn stark genug?“


  „O ja! Sie haben den ganzen Morgen darauf herumgefuhr-werkt, und es hat nicht einmal geknackt.“


  „Spitze!“ rief Monika begeistert. „Dann können wir ja Schlittschuh laufen.“


  „Ja“, bestätigte Tante Elly, „das ist der Plan. Sie kommen heute nachmittag wieder.“


  Gleich nachdem sie Tante Elly geholfen hatte, den Tisch abzudecken, zu spülen und die Küche in Ordnung zu bringen, stieg Monika auf den Dachboden und holte ihre Schlittschuhstiefel herunter — eigentlich waren es alte von Liane, die inzwischen längst eine größere Nummer brauchte. Wenn sie sich dicke Socken anzog, paßten sie. Als sie herunterkam, saßen Tante Elly und der Vater beim Kaffee.


  „Ich hätte große Lust mitzufahren“, sagte Tante Elly.


  „Dann tu’s doch! Muttis und Lianes Schlittschuhstiefel stehen auf dem Dachboden. Eines der Paare paßt dir ganz bestimmt!“ Aber Tante Elly konnte sich nicht entschließen, und Monika zog allein los. Sie hatte schon einige Kreise gedreht, als Ingrid und Norbert ankamen. Ingrid hatte brandneue weiße Schlittschuhstiefel und Norbert einfache Schlittschuhe, die er sich anschrauben mußte. Bald glitten alle drei über das Eis und fuhren Kurven und Pirouetten, so gut es gehen wollte.


  Es war ein herrliches Vergnügen. Monika war schon in München Schlittschuh gelaufen, im Prinzregentenbad. Aber hier draußen, auf dem Teich, dessen blankes Eis in der hellen Wintersonne spiegelte, unter einem klaren, von keinen Abgasen getrübten Himmel, war es unvergleichlich schöner. Alle drei schrien und lachten vor Glück.


  Nach einer Weile kam Tante Elly auf Schlittschuhstiefeln, die sie schon im Haus angezogen hatte, herangestöckelt. „Ich konnte es nicht länger aushalten“, gestand sie, „ich darf doch mitmachen?“


  „Aber sicher! Komm nur!“ Monika glitt zum Ufer und reichte Tante Elly die Hand, um sie aufs Eis zu ziehen.


  Aber es stellte sich heraus, daß Tante Elly keine Hilfe brauchte. Sie war selber eine ausgezeichnete Eisläuferin und konnte den anderen sogar etwas vormachen. Nachdem sie eine Weile bei bester Laune Eislaufunterricht gespielt hatten, begannen sie einander zu jagen. Da Tante Elly die Schnellste war, konzentrierten sie sich darauf, sie zu erwischen.


  Monika war ihr dicht auf den Fersen.


  „Vorsicht!“ rief Tante Elly plötzlich. „Ein Sprung!“


  Monika hörte es wohl, aber sie war so in Fahrt, daß sie nicht mehr stoppen konnte. Vor ihren Augen wurde der Sprung im Eis zu einer Spalte. Sie versuchte, darüberzusetzen und — brach ein. Tief tauchte sie in das eisige Wasser, das sofort in ihre Kleidung zog. Eine Dunkelheit umgab sie, die endgültig schien. Dann tauchte sie wieder auf und versuchte sich an den Rändern des Eisloches festzuhalten. Aber das gelang ihr nur für Sekunden, denn immer wieder bröckelte ein Stück ab.


  „Hilfe!“ rief sie. „Hilfe! So helft mir doch!“


  Norbert und Ingrid standen wie erstarrt. Tante Elly bewies Mut. Sie legte sich auf den Bauch und versuchte vorsichtig an Monika heranzurobben. Aber ihr Gewicht war zu schwer. Das Eis sprang unter ihr, und sie konnte von Glück sagen, daß sie nicht selber einbrach. Sie mußte sich zurückziehen.


  „Wir müssen es mit einer Leiter versuchen!“ rief Norbert. „Wo ist eine Leiter?“


  Aber die Aufregung war so groß, daß niemand eine Antwort wußte.


  Ein großes Stück Eis brach ab, und Monika geriet ein zweites Mal mit dem Kopf unter Wasser. Das Loch war zu klein, als daß sie hätte schwimmen können. Sie dachte nicht anders, als daß ihr letztes Stündchen gekommen wäre.


  Da fühlte sie sich von starken Armen unter den Achseln gepackt und emporgehoben. Sie flog im hohen Bogen über den See.


  [image: ]


  „Danke, Amadeus!“ sagte Monika in die Luft hinein. „Danke! Du hast mir das Leben gerettet!“


  Als Herr Schmidt sie in die Wohnstube torkeln sah, wußte er sofort, was passiert war. Er half ihr, sich auszuziehen, gab Tante Elly, die hereingestürzt war, Anweisung, ein heißes Bad einlau-fen zu lassen und ließ sie ein Aspirin schlucken.


  Eine gute Stunde später saß Monika mit frisch gewaschenem und geföntem Haar, trocken und warm eingemummelt, mit den anderen um den Tisch in der Wohndiele.


  Tante Elly schenkte Kakao ein und legte Kuchen auf. „Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, ich könnte es nicht glauben.“


  „Zu schade, daß ich keinen Fotoapparat dabeihatte!“ sagte Ingrid.


  „Filmen hätte man es müssen!“ meinte Norbert.


  „Erzählen kann man es niemandem“, sagte Tante Elly, „die Leute würden uns nur auslachen.“


  „Das ist auch gut so“, erklärte der Vater. „Amadeus soll unser Geheimnis bleiben.“


  Monika bekam glänzende Augen und fragte ängstlich: „Du willst ihn also nicht austreiben lassen. Er bleibt?“


  „Nein, so undankbar können wir doch nicht sein. Oder was meinst du, Elly?“


  „Ich bin ganz deiner Meinung! Für das, was er heute getan hat, sehe ich ihm alle bösen Streiche nach! Er bleibt bei uns!“


  „Bravo! Aber vorsichtig, Tante Elly!“ rief Monika. „Das solltest du nicht zweimal sagen! Amadeus ist imstande und nimmt dich beim Wort!“


  Die anderen stimmten in ihr Gelächter ein.
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